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Einer unſrer beſten Kunſtrichter ſchreibt: 
Deutſchland hat keine Beredtſam⸗ 
keit! Dieſer Ausſpruch muͤßte nieder⸗ 
ſchlagend ſeyn, wenn er richtig waͤre. 
Aber er ſollte heiſſen: Deutſchland hat 
keine Redner. Denn die wenigen 
Männer, von denen wir Reden beſitzen, 
find rari nantes in gurgite vafto: 
ein Werk von berühmten deutſchen 
Rednern würde keinen anſehnlichen 
Band machen. Aber, das iſt keineswegs 
der Fehler des Nationaltalents, das ſich 
zu jeder Groͤſſe zu erheben faͤhig, nicht 
ver Fehler der Nationalſprache, die zur 
| a 2 Be⸗ 
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Behandlung eines jeden Gegenſtandes 
reich, zu jedem Ausdrucke ausgebildet, 
nachdruckvoll, wohlklingend, zu jeder 
Wendung biegſam und geſchmeidig ges 
nug iſt: es iſt bloſſer Mangel des An⸗ 
laſſes, bei welchem ſich das Talent der 
Beredtſamkeit unter uns haͤtte entwickeln 
koͤnnen: keine groſſen Angelegenheiten 
zu behandeln, von deren Ausſchlag das 
Schickſal ganzer Nationen, das Wohl 
des Staates abhaͤngig iſt! keine maͤch⸗ 
tige Gegenparthey „deren Ausſichten zu 
bekaͤmpfen, deren Entwürfe zu vereiteln, 
keine groſſen Laſterhaften, die dem ges 
meinen Weſen zu ſchlachten, keine bes 
ruͤhmten Angeklagten, die der Unter⸗ 
druͤckung alles vermoͤgender Gegner zu 
entreiſſen wären: und uber alles dieſes, 
und vielleicht vorzüglich dieſes — keine 
Volks⸗ 
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Volksverſammlung;, die dem Redner 
einen groſſen Schauplatz des Ruhmes 
eröffnet , und den Sieg der Beredtſam⸗ 
keit nicht bloß mit einem unfruchtba⸗ 
ren Beifalle, ſondern mit Archontien, 
Praͤturen und Konſulaten belohnet. 
Demoſthenes und Cicero wurden in 
einer Staatsferfaſſung, die das Talent 
des Redners auf unbedeutende Ger 
praͤngsreden, und beinahe auf die Uni⸗ 
verſitaͤtskreiſe einſchraͤnkt, ungefähr 
Rhetoren wie Maximus Tyrius gewe⸗ 
ſen: und Baſſedow, Gaͤrtner, Gel⸗ 
lert, Sulzer, Engel wuͤrden in Athen 
und Rom, Demoſthene und Cice⸗ 
rone geworden ſeyn. Die Kanzelbes 
redtſamkeit beweiſt wenigſtens, daß der 
Deutſche bei gleichen Anlaſſen nicht un⸗ 
ter anderen Nationen ſinket. Die Moß⸗ 
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heime, Jeruſaleme, Cramer, Sacke, 
Spaldinge, deren Geſellſchaft Wur⸗ 
zes Name nicht verunzieret, ſind 
Deutſchlands Tillotſone und Bour⸗ 
daloux: und ich glaube ſagen zu duͤr⸗ 
fen: die Redner in dem Parlamente 
von England zeigen, von welcher Gat⸗ 
tung und Kraft die deutſche Beredt⸗ 
ſamkeit ſeyn wuͤrde, wenn Deutſchland 
in einem Commonhauſe, über Ges 
fege und Abgaben zu berathſchlagen, 
und das Betragen der Miniſter am 
Steuerruder zu unterſuchen haͤtte. 


Bei den wenigen profanen Reden 
alſo, die wir befigen, habe ich mir erlaubt, 
die Aufnahme von zehn Meinigen in dies 
fe Sammlung, als einen Beitrag zu bes 
trachten, der, wenigſtens zur Stunde noch, 


nicht 
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nicht ganz uͤberfluͤſſig iſt. Ich habe nicht 
alle Reden, die ſonſt einzeln, oder in 
periodiſchen Schriften abgedruckt, er⸗ 
ſchienen ſind, hieher aufgenommen, ſon⸗ 
dern nur diejenigen, welche wenigſtens 
von dem Gegenſtande eine dauerhaf⸗ 
tere Anziehung empfangen konnten. 
Es waͤre Selbſtverkennung geweſen, zu 
glauben, daß eine von mir gegebene 
Form auch Materien, die fuͤr den Au⸗ 
genblick Theilnehmung erregten, ſolche 
für beſtaͤndig zu verſichern, fähig ſeyn 
würde. 


Unter den Reden find drey, die ich 
verſucht war, Karaktersreden zu uͤber⸗ 
ſchreiben. Was der Zuhörer und Les 
ſer bei dieſer Gattung an der Kunſt der 
Anordnung und der Uebergaͤnge ver— 
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miſſen kann, das erſetzt ihm die Leb⸗ 
haftigkeit der Seene, die gleichſam vor 
ſeinem Auge vorgeht, und nothwendig 
die Antheilnehmung mehr als Erzaͤh⸗ 
lung, als redneriſche Didaktik anſpan⸗ 
nen muß. 


Inhalt. 


Inhalt. 


I. Rede auf Marien Thereſien. 
II. Die letzten Tage Thereſiens. 


III. Die erſte Vorleſung in dem 
akademiſchen Jahrg. 1782. 


IV. Das Bild des Adels. 


v. Ueber den Beweggrund der 
Verwendung. 


u 


VL Von 5 Beſcheldenheit i im Vor⸗ 
trage ſeiner Meinung. 


VII. Ueber den Nachtheil der ver⸗ 
mehrten Univerfitäten. 


VIII. Ermunterung zur Lektur an 
junge Kuͤnſtler. 


IX. Von der Urbanitaͤt der Kuͤnſt⸗ 
ler. 


9 
| 
X. 


X. Parlamentsrede Mylords“ “ 
uͤber die Aufhebung des Je⸗ 
ſuitenordens. 


kl. Von dem Verdienſte des Por⸗ 
traͤtmalers. 


Rede 


et De 
| anf. 


Marien Therefien, 


In einer feyerlichen Verſammlung der dentfchen 
Geſellſchaft geleſen: den 13. May 1762. 


VIII. Theil. 


4 


* 4 
* 


ne 


„ 
Tr 


u. 5 5 Ne DR. 

1 3 1. 2 ee 

Et 2 nu 
1 N I 


Au * * 3 er RR 5 | 
BR Bor DORT eee e .27 


* 


* 


De Geburt kuͤnftiger Regenten iſt Voͤl⸗ 
kern das zwelfelhaftſte Geſchenk des Him⸗ 
mels. Haben fie von feiner Güte ihr Gluͤck 
erhalten? oder, iſt der von dem Schoͤpfer 
der Menſchen erflehte Erbe die kuͤnftige 
Strafruthe ſeines und fremder Reiche? Iſt 
es ein Titus, iſt es ein Domitian, der 
ihnen gebohren worden? Traurige Noth⸗ 
wendigkeit, wenn in der Folge ſeufzende 
Laͤnder mit aͤuſſerer Pracht und gelogener 
Freude einen Tag zu verherrlichen gezwun⸗ 
gen ſinb, den ſie in dem Innern verab— 
ſcheuen, der nach ihrem Wunſche niemals 
kommen, der auf ewig von der Kette der 
Zeit haͤtte losgeriſſen werden ſollen! Aber, 
wie unaus ſprechlich iſt das Entzuͤcken des 
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Volkes, das die Geyer eines Tages begeht, 
der ihm einen gerechten, guͤtigen, weiſen 
Beherrſcher, einen Buͤrgerfreund, einen 
Vater gegeben hat, das, von der rein⸗ 
ſten Dankbegierde entflammet, die gluͤck⸗ 
liche Geburtsſtunde ſegnet, mit freudigen 
Thraͤnen ſegnet! 

Fuͤnf und vierzig Jahre find es, da 
wir die eifrigſten Geluͤbde, die heiſſeſten 
Wuͤnſche um die Geburt eines Prinzen 
abſchickten. Aber, o Vorſicht, begluͤckend, 
wann du gewaͤhreſt, oft begluͤckender, wann 
du verſageſt, du haſt unſre Wuͤnſche nicht 
erfuͤllet, um uns mehr, als wir gewuͤn⸗ 
ſchet, zu verleihen! Wir baten um einen 
Erben, um einen ſeinem groſſen Vater 
- ähnlichen Erben, und wir erhielten eine 
Prinzeſſinn, die mit allen Vorzuͤgen des 
maͤnnlichen, die Reize ihres Geſchlechtes 
vereiniget , und durch die Sanftmuth den 
Ernſt der Mafeſtaͤt maͤſſiget „ llebens⸗ 
wuͤrdiger machet. Wir erhielten eine Prin⸗ 
zeſſinn „ die ihre Hoheit nicht nach 
dem Abſtande ihrer Geburt, ſondern nach 
dem Vermögen wohlzuthun abmißt, die 
ihre Macht nicht auf Knechtſchaft der Na⸗ 
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tionen, ſondern auf Gehorſam gruͤndet, 
nicht durch Zwang und Schrecken, ſondern 
durch die Liebe ihrer Unterthanen befeſti⸗ 
get, die nicht uͤber unſre Leiber und Guͤ⸗ 
ter, ſondern über unſre Herzen eine un⸗ 
umſchraͤnkte Herrſchaft ausuͤbet, und zu 
Herolden ihrer Unſterblichkeit nicht geheiſ⸗ 
ſene Lobredner, oder das eigennuͤtzige 
Schmeicheln zeitverwandter Geſchichtſchrei⸗ 
ber, ſondern das ſegnende Andenken ih⸗ 
res Volkes gewaͤhlet, deſſen Gluͤckſeligkeit 
Sie bis auf die ſpaͤtſten Nachkoͤmmlinge 
dauerhaft zu machen bemuͤhet if. Wir er: 
hielten Thereſten — 

Groſſer, ſo vielen Reichen und Nationen 
heiliger, unſrer Geſellſchaft zur Feyer ge⸗ 
waͤhlter Tag! woferne wir zu hoffen wa: 
gen duͤrfen, daß das Andenken der Dankbar⸗ 
keit, die uns heute vereiniget, zur Nach⸗ 
welt gelangen werde, war es auf mich, auf 
welchen das Loos fallen, war ich es, theuer⸗ 
ſte Freunde, den, unter ſo wuͤrdigen Glie⸗ 
dern dieſer Verſammlung, ihre Wahl bes 
zeichnen ſollte, von der beſten Zürſtinn zu 
reden! Doch, ich beſcheide mich: nicht aus 
Zutrauen zu meiner Beredtſamkeit, ſon⸗ 
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dern aus Ueberzeugung von dem Reichthu⸗ 
me meines Gegeſtandes, haben Sie mich, 
ihre Empfindungen, und wir ſind es uͤber⸗ 
zeugt, die gemeinſchaftlichen Empfindungen 
unſrer Mitbuͤrger vorzutragen beſtimmet. 
Ich will fie. erfuͤllen, dieſe Beſtimmung: ich 
will die Liebe und Dankbarkeit, die frohen, 
die allgemeinen Regungen der durch ihre 
Sürftinn begluͤckten Staaten ungekuͤnſtelt 
ſchildern, und heute der Wahrheit groſſes 
Vorrecht behaupten, durch ſie allein Auf⸗ 
merkſamkeit und Beifall zu verdienen, durch 
ſie allein zu gefallen. 


Ds Bild eines Fuͤrſten, der das Herz 
hat, das Blendwerk einer eingebildeten 
Groͤſſe gegen die wahre Wohlfahrt feines 
Volkes fahren zu laſſen; der demſelben 
die Freyheit nicht entzieht, ſondern durch 
Geſetze leitet, und nur das Vermoͤgen, ſol⸗ 
che zum Verderben anzuwenden, einſchraͤn⸗ 
ket; der ſich als den Vater des Reichs, 
feine Unterthanen ſaͤmmtlich als feine Kin⸗ 
der betrachtet, die durch Verhaͤltniß von 
Lle⸗ 
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‚Liebe und Hochachtung mit ihm verbun⸗ 
den ſind, deren Erhaltung ihm naͤher am 
Herzen liegt, als die Erweiterung ſeines 
Gebietes; das Bild eines Fuͤrſten, der ſich 
auf das heiligſte verpflichtet haͤlt, ſeine 
einzelnen Abſichten dem allgemeinen Nu⸗ 
tzen unterzuordnen, uͤber Ruhe, Ord— 
nung, Einigkeit zu wachen, die Quelle 
des Ueberfluſſes nicht in ſeine Renten, 
nicht in den Schooß ſeiner Lieblinge, ſon⸗ 
dern, ſo viel an ihm liegt, bis in die 
Schaubhuͤtte des arbeitfamen Landmanns 
zu leiten; in der Zeit der Noth ſich et⸗ 
was zu verſagen, und gleichſam ſeinen 
Theil der gemeinen Bedraͤngniſſe auf ſich 
zu nehmen, dem Niedern, wie dem Hoͤ— 
hern Gehoͤr zu geben, den Schwaͤchern 
vor der Unterdruͤckung des Maͤchtigern zu 
ſchuͤtzen, und der beſondern Neigung Stil⸗ 
le zu gebieten, wann die Gerechtigkeit ih⸗ 
re Stimme erheben ſoll; das Bild eines 
Fuͤrſten, der ſich verpflichtet haͤlt, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte zu ſchaͤtzen, und zu 
beſchirmen, auf Verdienſte, wo er fie fin 
det, zu achten, und ſolche durch Befoͤr⸗ 
derungen aufzumuntern, Geſetzen, die er 
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giebt, ſelbſt zu gehorchen, Enthaltſamkeit, 
Maͤſſigung in feinem eigenen Beiſpiele zu 
lehren, und ſeinem Volke der Tugenden 
reizendes Muſter ſelbſt zu ſeyn; das Bild 
eines ſolchen Fuͤrſten muß auch dem Auge 
des eifrigſten Republikanen goͤttlich ſchei⸗ 
nen. So ſchildre ich mir den Koͤnig, dem ei⸗ 
ne noch unabhaͤngige Geſellſchaft von Men⸗ 
ſchen ſich und ihre Vortheile unbedingt an⸗ 
vertrauen, und von feiner welſen Leitung 
eine groͤſſere, geſichertere Gluͤckſeligkeit er: 
warten durfte, als von der ſich ſelbſt gelaſ⸗ 
ſenen Freyheit, die ihr uns, ihr Feinde der 
koͤniglichen Gewalt! ſo lebhaft anzupreiſen 
wiſſet. Und dieſes find die Züge einer Sür- 
ſtinn! unter deren guͤtigem, gerechten, wei⸗ 
ſen Zepter wir an der ſtolzen Unabhaͤngig⸗ 
keit der Republiken nichts zu bedauren 
finden — Ich habe zu wenig geſagt — de⸗ 
ren Unterthanen zu ſeyn, wir dieſer Un⸗ 
abhaͤngigkeit ſelbſt vorziehen. 

Euch Vertheidiger der Republiken, 
euch beredte Widerſacher der Monar⸗ 
chien! Demoſthene! Sydney! Rouſſeaue! 
euch wuͤnſche ich zu Zuhoͤrern, euch wuͤn— 
ſche ich ſelbſt zu Richtern zu haben! Ihr 


wuͤr⸗ 
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wuͤrdet dem Vorurtheile, das euch die 


monarchiſche Regierungsform, wie ein 
Joch vorbildet, worunter gefeſſelte Laͤn⸗ 
der gebeugt ſeufzen, dem Vorurtheile, 
das den Koͤnig mit dem Tyrannen, den 
Unterthan mit dem Sklaven vermenget, 
entſagen, und vor dem Throne There⸗ 
fiens das Goͤtzenbild einer eingebildeten 


Freyheit zertruͤmmern, um an dem Gluͤ⸗ 


cke unſrer Abhaͤngigkeit entzuͤcket Theil zu 
nehmen. 

Glaubet nicht etwan, daß unſer Gefuͤhl 
durch die Gewohnheit, Unterthan zu ſeyn, 
für die Reizungen der Freyheit ſtumpf ge⸗ 
worden, daß wir dieſes geheiligte, die⸗ 
ſes erhabenſte Gut zu ſchaͤtzen, unfaͤhig 
ſind! Wir verkennen der Menſchheit ange⸗ 
bohrne Rechte nicht: wir empoͤren uns 
auch nur gegen den Gedanken der Knecht⸗ 
ſchaft: wir verabſcheuen den Fuͤrſten, der 
das Wohl des Volkes feinen ungezaͤhmten 
Luͤſten, die Ruhe der Staaten ſeinem Ehr⸗ 
geize zum Opfer bringt, und auf gethuͤrm⸗ 
ten Leichen der Unterthanen das Ehrenge⸗ 
ruͤſt der Helden erſteigt. Wir nennen 
Blutvergieſſen der Unſchuldigen Grauſam⸗ 
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keit, wir nennen ungemaͤſſigte Pracht Ver» 
ſchwendung, unerſchwingliche Anlagen Er⸗ 
preſſungen und Raub. Wir fluchen der Ty ⸗ 
ranney, und fluchen ihr oͤffentlich. Hat 
Sparta, hat Athen, hat Rom je frey⸗ 
muͤthiger von boͤſen Fuͤrſten geſprochen? 
Aber war Sparta, war Athen, war Rom 
— das auf den Namen einer Republik ſo 
ſtolze Rom — auch jemals freyer, als wir 
es unter der Herrſchaft der beſten Sür- 
ſtinn ſind, die in dieſen Stimmen keine Vor⸗ 
wuͤrfe, ſondern das unverſtellte Zeugniß 
der Tugenden erkennet, durch die Sie ihre 
unumſchraͤnkte Gewalt mit unſrer vollkom⸗ 
menen Freyheit zu vereinbaren, das Ge 
heimniß gefunden hat? 

Zwar, nicht ſelten uͤberlaſſen verſchla⸗ 
gene Fuͤrſten dem Volke das Schatten⸗ 
bild einer Freyheit, deren Weſentliches 
ſie ihm lange entriſſen haben. Kuͤnſte 
Tibers, und eines Tibers wuͤrdig! Wir — 
loͤſen die Freyheit unſrer Stimmen durch 
feinen Verluſt. Wir find frey, unſre Guͤ— 
ter gehoͤren uns an. Kein Ackers mann 
pfluͤgt mit widerſtrebenden Haͤnden, und 
wuͤnſcht, vergebens zu pfluͤgen, da die 
Aernte nicht ihm werden ſoll! kein Weib 
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thum und geſegnete Ehen ſind bei uns 
keine Ungluͤcke. Uns ſammeln wir die 
Fruͤchte unſers Fleiſſes, denen die Hab⸗ 
ſucht des Fuͤrſten nicht nachſtellet: ſich zeu⸗ 
gen Vaͤter ihre Soͤhne, deren ſie die Kriegs⸗ 
ſucht des Fuͤrſten nicht zu berauben dro— 
het. Thereſia wachet uͤber unſre Rechte, 
Sie unterdruͤckt fie nicht. 

Moͤchte zur Ehre der koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de, moͤchte zum Gluͤcke der Voͤlker dieſes 
an Ihr kein Vorzug ſeyn, da es eine all⸗ 
gemeine Pflicht der Könige iſt! Aber Koͤ⸗ 
nige, die ſich hochmuͤthig uͤber alle Pflicht 
hinwegſetzen, weil ſie uͤber den Zwang er⸗ 
hoben find, Könige, die das Getuͤmmel 
ihrer Leidenſchaften zu dem Wehklagen 
ihres Volkes taub, gegen den Einſpruch 
der Menſchlichkeit und die bewegendſten 
Gegenſtaͤnde des Mitleids fuͤhllos machet, 
die keine Mittel unzulaͤſſig, keine Wege 
ungerecht ſchaͤtzen, wann fie zu Ausführung 
ihrer Entwuͤrfe beitragen, Koͤnige, die 
ohne Ruͤckſicht auf das Wohl ihrer Laͤn⸗ 
der, ohne Achtung auf das Blut — das 
guten Fuͤrſten ſtets theure Blut der Un⸗ 
terthanen, ſich von ihren ungeſtuͤmmen Be⸗ 
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gierden dahin relſſen laſſen, und erſt das 
Ungluͤck ihrer Staaten, dann die Geiſſel 
des Erdkreiſes werden; fo, wie eine wuͤ⸗ 
tende Flamme erſt das Naͤchſte verzehret⸗ 
dannn weiter um ſich greift, und die 
Brunſt allgemein machet; ſolche Koͤnige 
vereiteln meinen Wunſch, und entheiligen 
eine Gewalt zum Fluche der Voͤlker, wel⸗ 
che Thereſiens liebreiche Maͤſſigung zum 
Gegenſtande unſers Segens, zu unſerm 
Schilde, zu unſerm Heile machet. 

So ſehen wir durch eine Reihe von 
Jahren die Hoffnung erfuͤllet, die uns an 
jenem Tage unſre Gluͤckſeligkeit weiſſagte, 
an welchem wir der Erbinn Karls ewige 
Treue ſchwuren. Der empfindlichſte Ver⸗ 
luſt, der ein Land jemals treffen konnte, 
der Verluſt des ſanftmuͤthigſten Fuͤrſten, 
der ſeine Unterthanen zaͤrtlich liebte, der 
von ſeinen Unterthanen angebetet ward, 
hatte uns in eine Traurigkeit geſtuͤrzet, 
die nichts zu lindern faͤhig ſchien. Thraͤ⸗ 
nen uͤberall, uͤberall Wehklagen, oder 
ſprachloſer Schmerz, dem keine Worte 
kraͤftig genug ſind, und der ſich nur in 
klaͤglichen Geberden ausdruͤcket — So ger 
berden ſich huͤlfloſe Waiſen, bei dem Sar⸗ 
ge: 
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ge ihres zufruͤhe entriſſenen Vaters — Und 
welch eine traurige Aus ſicht in unſer kuͤnf⸗ 
tiges Schickſal. Karl war der letzte Zweig 
eines glorreichen Geſchlechtes, deſſen Macht 
von vielen Staaten ſo ſehr gefuͤrchtet, als 
ſeine glaͤnzende Groͤſſe beneidet ward. Der 
Tod dieſes Sürften war gleichſam die lang⸗ 
erwartete koſung zu dem Ausbruche der 
allgemeinen Eiferſucht. Der Augenblick 
ſchien gekommen zu ſeyn, der ein unbe⸗ 
ſchirmtes Reich jedem Anfalle blößte, und 
die Zergliederung deſſelben unvermeidlich 
machte. Alles eilte herbei, ein Stuͤck, 
der, wie es ſchien, preisgegebenen Laͤn⸗ 
der an ſich zu reiſſen. Schon hoͤrten, ſahen 
wir furchtbare Ruͤſtungen: ſchon erwarte⸗ 
ten gewaltſame Heere nur den Wink zum 
Aufbruche: einige uͤberſchwemmten bereits 
die oͤſterreichiſchen Staaten. Und was 
konnten wir fo vielen, fo dringenden Ge: 
fahren entgegen ſetzen? Eine Frau — die 
unter Beſchaͤftigung ihres Schmerzens, zu⸗ 
gleich Heere errichten, zugleich fuͤr die Ver⸗ 
pflegung derſelben ſorgen, wankende Un⸗ 
terthanen zu ihrer Pflicht zuruͤckfuͤhren, ge⸗ 
treue darin zu ſtaͤrken, der gegenwaͤrtigen 
Gefahr wehren, der noch fernen vorbeu⸗ 

gen 
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land, Flandern, auf ſo viele entlegene 
Staaten zugleich aufmerkſam ſeyn, ſich in 
die Sorgen des Krieges, der Regierung, 
und die Pflichten der kindlichen Froͤmmig⸗ 
keit gleichſam theilen ſollte — Wir ſind zu 
entſchuldigen, wenn wir fo viele Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, fo viele Unerſchrocken⸗ 
heit, wenn wir dieſen Muth, dieſe Stand⸗ 
haftigkeit von einer Frau nicht erwarteten, 
weil eine ſo ſchwere Buͤrde auch maͤnnlichen 
Schultern unertraͤglich ſchien. Wir ſind zu 
entſchuldigen, wenn wir unſre Schlaͤge un⸗ 
heilbar, unſern Verluſt unerſetzlich hiel⸗ 
ten, wenn wir bloß erwarteten, der Raub 
des Eilfertigſten zu werden. 

Unter dieſen Bewegungen zeigte ſich 
Thereſia ihren für Sie beſorgten Unter⸗ 
hanen. Stille Thraͤnen quollen bei dies 
ſem Anblicke aus jedermanns Auge. Alle 
Vorſtellungen, die uns zuvor einzeln geaͤng⸗ 
ſtiget, draͤngten ſich nun mit einmal her⸗ 
vor, und erſchuͤtterten gewaltſam unſre 
Seele. Eine Prinzeſſinn in dem Fruͤhlin⸗ 
ge ihrer Jahre — gebildet, ehrerbietige 
Liebe einzufloͤſſen — die Tochter fo vieler 
Kaiſer — die Erbinn ſo vieler Reiche — die 
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Sie vielleicht bald zu verlaſſen, gezwungen 
ſeyn würde — der wir nun eine Treue 
ſchwuren, welche wir zwar unverbruͤchlich zu 
halten wuͤnſchten, aber in Kurzem zu bre⸗ 
chen, uns in der traurigen Nothwendigkeit 
zu ſehen fuͤrchten! Mit dieſen Vorſtellungen 
beſchaͤftigten, und vermehrten wir unſern 
Schmerzen. Aber Huld und ruhige Groͤſ⸗ 
ſe leuchteten aus dem Auge der Sürs 
ſtinn, und heiterten ihre Stirne auf, wel⸗ 
che koͤnigliche Sorgfalt, nicht banges Za⸗ 
gen, ernſte machte. Mit edler Zuverſicht 
empfieng Thereſia die Geluͤbde unſrer Un⸗ 
terwuͤrfigkeit, und verhieß ihren neuen Un⸗ 
terthanen Gerechtigkeit, Freyheit und 
Schutz. — Wie bei Ungeſtuͤmme und Ge⸗ 
witter, wann der Steuermann unbeſorgt 
umher ſieht, und mit ſicherer Hand das 
Ruder fuͤhret, ſeine Ruhe das allgemeine 
Schrecken der Schiffenden zerſtreuet, ſo 
floͤßte die Herzhaftigkeit der ungebeugten 
Sürſtinn uns erſt Bewunderung, dann 
Vertrauen, zuletzt Muth und Standhaf⸗ 
tigkeit ein. 

Durch welche Zurufungen legten wir 
nicht den lebhaften Eindruck ihres Bei⸗ 
ſpiels, den regen Eifer, dieſem erhabenen 
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Beifpiele zu folgen, die Begierde, unſer 
Hab , unſer Blut, unſer Leben zu ihrer 
Beſchirmung daran zu ſetzen, an den Tag! 
Mit welchen Wuͤnſchen begleiteten wir Sie 
nicht, als Sie ſich erhub, den Anfang 
der wichtigſten Beſchaͤftigungen zu machen, 
auf welche unſre itzige Wohlfahrt ſich gruͤn⸗ 
den ſollte! Dann aber, als ihre Gegen⸗ 
wart unſre begierigen Blicke nicht mehr 
an ſich heftete, als wir zu uns ſelbſt keh⸗ 
ren, und unſre Verwunderung und Zu⸗ 
trauen, uns gleichſam bei uns ſelbſt beſtaͤtti⸗ 
gen konnten, welche Gluͤckſeligkeit ahnete uns 
nicht von der laͤngern Regierung einer 
Sürſtinn, die ſchon bei dem Antritte der⸗ 
ſelben, ſchon in den jugendlichen Jahren, 
in den zweifelhaftſten Ausſichten, ſo vie⸗ 
le Entſchloſſenheit, ſo reife Klugheit, ſo 
heldenmaͤſſigen Muth an ſich blicken ließ! 

Nunmehr zagten wir nicht mehr, 
obgleich feindliche Heere uns umlagerten, 
und wir ſelbſt von den Mauern dieſes kai⸗ 
ſerlichen Sitzes gleichſam den Staub ihr 
rer nahenden Haufen ſehen, das Wie⸗ 
hern ihrer Roſſe vernehmen konnten. Mit 
unverwandten Augen ſahen wir nach unſ⸗ 
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ſchrocknen Kürſtinn, und lerneten Ihr ei⸗ 
nen Muth ab, deſſen Sie uns zugleich die 
Urſache, die Aufmunterung und das Beis 
ſpiel ward. 

Selbſt damals, als es die Nothwen⸗ 
digkeit unvermeidlich machte, mußten wir 
es von ihrer Standhaftigkeit erflehen, daß 
Sie ihre Gefahr von unſrer ſoͤnderte, 
und ihre theure Perſon wider die unge⸗ 
gewiſſen Ereignungen des Krieges in Si⸗ 
cherheit ſetzte. Sie gieng uns nahe, wir 
geſtehen es, ſie preßte uns Thraͤnen aus, 
dieſe Trennung von unſrer verehrten, un⸗ 
ſchaͤtzbaren Sürftinn, aber Thraͤnen, wor: 
an Furcht keinen Antheil hatte, ſondern 
wie liebende Kinder ſie bei dem Abſchieds⸗ 
kuſſe eines zaͤrtlichen Vaters vergieſſen, 
den ernſte Geſchaͤfte auf eine Zeit in die 
Ferne rufen. 

Denn ihre Entfernung war feine 
Flucht, fondern eine Beſchleunigung der 
Huͤlfe, die wir von ihrer thaͤtigen Klug⸗ 
heit erwarten ſollten. Sie zeigte ſich voll 
Zutrauens einem Koͤnigreiche, deſſen krie⸗ 
geriſcher Sinn ihren Vaͤtern oft unbeug⸗ 
ſam geweſen, und ihre unwiderſtehliche 
Beredtſamkeit gewann alle Herzen. Ganz 
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Hungarn ruͤſtete ſich zur Vertheibigung eir 
ner Fuͤrſtinn „deren Standhaftigkeit es 
bewunderte, deren Reize es anbetete. Sie 
wußte zu unſerm Beiſtande Voͤlker her⸗ 
belzurufen „ die uns vorhin kaum dem 
Namen nach bekannt geworden. Sie ret⸗ 
tete — nein! Ste eroberte ihre Staaten, 
deren feindliche Heere ſich bereits bemaͤch⸗ 
tiget hatten: und nun kehrte Sie unter all⸗ 
gemeinem Frohlocken ihrer beſchuͤtzten Un⸗ 
terthauen in dieſe Mauern wieder. 

Furchtbare Krieger! die ihr an den 
Feſſeln bezwungener Länder eure Luft fine 
det, die ihr Trlumph nennet, wann raſche 
Pferde euch uͤber ein mit Leichen bedecktes 
Schlachtfeld, über vielleicht noch zittern 
de Gliedmaſſen in die Mauern einer Stadt 
einfahren, deren noch rauchender Schutt 
euch ihre Zerſtoͤrung vorwirft, wann Furcht 
und Schrecken vor euch hergeben, und haſ⸗ 
ſende Voͤlker in erzwungenem Gepränge 
ſchaudernd das Schwert kuͤſſen, wovon 
noch das Blut ihrer Bruͤder traͤufelt: ſehet 
einen wahrern Triumph Thereſiens! — 
Nicht, daß Sie die Freyheit beſiegter Na⸗ 
tionen unter die Fuͤſſe getreten, noch daß 
Sie graͤnzenloſe Reiche durch blutige Sie⸗ 
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ge erſtritten; ſondern, daß Sie von un⸗ 
ſeren bedrohten Haͤuptern alle Drangſale 
des Krieges gewendet, unſre Güter, unſre 
Freyheit, unſer Leben in Sicherheit ges 
ſetzet, und Sich das Recht befeſtiget hat, 
ihre ererbten Staaten muͤtterlich zu be⸗ 
herrſchen! Sehet, wie bei ihrer Wider⸗ 
kunft ihre Freudenthraͤnen ſich mit un⸗ 
ſern vermenget! wie Sie in ſuͤſſer Ent⸗ 
zuͤckung ſich unſrer Dankbarkeit uͤberlaͤßt, 
welche ihr hier abgelebte Greiſe mit zit⸗ 
terndem Haupte ſtille zuwinken, hier ju⸗ 
gendliche Schaaren mit ungemaͤſſigter Un⸗ 
geſtuͤme zurufen, hier zarte Saͤuglinge, 
von ihren Muͤttern gelehret, in erſt halbe 
verſtaͤndlichen Toͤnen entgegen ſtammeln! 
Die liebvollen Namen: unſre Retterinn! 
unfte Erhalterinn! lohnen ihren Be 
muͤhungen mit reinerer Wolluſt, als der 
ſtolze, durch Verwuͤſtung, und tauſend 
uͤber das menſchliche Geſchlecht gehaͤufte 
Plagen immer zu theuer erfaufte Titel eis 
nes Eroberers, deſſen Gedaͤchtniß ſich nur 
zum Abſcheue und Fluche der Nachkoͤmm⸗ 
linge fortpflanzet, da das Andenken jener, 
ſpaͤten Jahrhunderten ſtets ein ſegenvolles 
Andenken erneuern wird. N 
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Indeſſen ſahen wir an der Fürſtinn 
noch jene frohe Zufriedenheit nicht, die 
dann aus ihrem Antlitze glaͤnzet, wann 
Sie die Buͤrde der Elenden zu erleichtern, 
und durch, Wohlthaten ihnen ein dauerhaftes 
Gluͤck zu verſchaffen, Gelegenheit gefun⸗ 
den hat. Merkmale geheimer Sorgen truͤb⸗ 
ten noch die Heiterkeit ihrer Stirne, und 
verkuͤndigten gleichſam, daß ihr ſtets wirk⸗ 
ſamer Geiſt mit einem groͤſſern Vorhaben 
beſchaͤftiget war. Sie hatte den Streich, 
der gewiſſermaſſen uͤber unſre Haͤupter 
ſtand, abgewendet: aber ferne verheerte das 
Schwert noch unſre Graͤnzen. Noch hoͤr⸗ 
ten wir einen Theil derjenigen unter ſeinen 
ſchweren Streichen ſeufzen, deren Wohl- 
fahrt die Vorſehung ihren Haͤnden an⸗ 
vertrauet hatte. Sie fühlte den Schmer⸗ 
zen der Ihrigen. Auch des feindlichen 
Blutes jammerte Sie. Sie beſchloß die 
Stifterinn der allgemeinen Ruhe zu werden, 
und der Erde den Frieden mit ſeinem ſe⸗ 
genvollen Gefolge wieder zu bringen. 

Hier ward Thereſia Monarchen das 
ſeltne, das merkwuͤrdige Beiſpiel, wie ſie 
die Ruhe und das Heil ihrer Unterthanen je⸗ 
der andern Abſicht vorziehen, und das 
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Schwert, womit der Herr die Lenden der 
Koͤnige umguͤrtet, zu dem Schutze der Welt, 
nicht zu ihrer Verwuͤſtung fuͤhren ſollten. 

Sie mochte auf ihre Kriegs voͤlker, 
oder auf ſich, oder auf uns ſehen, nichts 
legte Ihr die Nothwendigkeit des Frie⸗ 
dens auf. Waren ihre Heere durch Sle⸗ 
ge und widrige Zufaͤlle geſchwaͤchet; fe 
konnten ſie aus den volkreichen Staaten 
Oeſterreichs faſt augenblicklich ergaͤnzet, 
und den Feinden gleichſam mit verjuͤng⸗ 
ten Kräften die Stirne geboten werden. 
Die Pflicht der Selbſtvertheildigung hei⸗ 
ligte ihre Waffen. Die Gerechtigkeit ihrer 
Sache ließ Sie mit Zuverſicht auf ihr Gluͤck 
ſchluͤſſen. Und, da Koͤnige auch auf dem 
Throne Menſchen ſind; ſo ſollte die Be⸗ 
glerde, ſich von denen Genugthuung zu 
ſchaffen, die ſo gewaltſame Anſchlaͤge zu 
ihrer Unterdruͤckung gefaſſet, ſo ſollte die⸗ 
ſe Begierde heftig in ihrer Seele gewirket 
haben. 

Uns aber, uns gebrach es weder an 
Muth, weder an Entſchloſſenheit, zur 
Vertheidigung der gekraͤnkten Rechte der 
n all unſer Vermoͤgen aus zuſetzen, 
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und unſre Treue gegen Sie, jeder ſelbſt 
mit ſeinem Untergange zu verſiegeln. 

Und wann hat die Neigung des Bol, 
kes in dem Rathe der Koͤnige eine Stim⸗ 
me? Es gebreche dem Unterthan an Wil⸗ 
le und Kraͤften! erliege er auch unter der 
Laſt des Krieges! moͤgen Reiche entvoͤl⸗ 
fert, mögen die fruchtbarſten Länder oͤde 
gemacht, mag die Ruhe ganzer Welttheile 
‚über und umgeſtuͤrtzt werden! Fuͤrſten, die 
nur ſich Fuͤrſten ſind, die ihre Groͤſſe nach 
dem Umfange ihrer Staaten meſſen, wer⸗ 
den eher uͤber Wuͤſteneyen herrſchen, und 
ihren Thron auf den Truͤmmern zerſtoͤhrter 
Reiche befeſtigen, als das Leben von vie⸗ 
len Millionen, als die Wohlfahrt gan⸗ 
zer Länder durch Abtretung einer Schaub⸗ 
huͤtte erkaufen wollen. 

Dieſes erhoͤht den Werth der Wohl⸗ 
that, die wir von ihrer Hand empfangen 
haben. Sie konnte uͤberwinden; aber das 
Blut der Unterthanen war in den Augen 
der gütigften Sürftinn ein zu koſtbarer Preis 
des Sieges, als daß Ste zu uͤberwinden 
gewuͤnſchet hätte. Nur zu oft hat die 
Welt die Ruhe der Voͤlker den Foderun⸗ 
gen der Fuͤrſten geopfert geſehen: ſie ſoll⸗ 
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te nun auch einmal eine Sürftinn ſehen, 
die groß genug iſt, ihre Rechte der Ruhe 
ihrer Staaten aufzuopfern. „Nicht mehr, 
entſchloß Sie, ſoll die Braut den ihren 
Umarmungen geraubten, verlobten Juͤng⸗ 
ling beweinen! nicht mehr die Mutter fuͤr 
ihren Sohn beben! nicht mehr das Pferd 
des Kriegers den Schweiß des Landman⸗ 
nes, die erſt reifenden Saaten zertreten! 
nicht mehr ſollen tauſend und tauſend Leben 
dem Wuͤrgſchwerte ausgeſetzt ſeyn! Mein 
Verluſt, mein alleiniger Verluſt wehre den 
Thraͤnen der Elenden, der Verheerung der 
Laͤnder, dem Blutvergieſſen! Ein Theil mei⸗ 
nes vaͤterlichen Erbes werde das Loͤſegeld 
der allgemeinen Ruhe! „ Gemeine Helden! 
ihr erweitert die Graͤnzen eurer Relche, und 
Voͤlker ſeufzen bei euren Siegen: There⸗ 
ſia ſchraͤnkt fie ein, und wir find gluͤcklich — 
Schon dleſe Maͤſſigung allein verſetzt die 
gürſtinn in die Reihe der beſten Könige. 
Wird einſt noch der ſpaͤte Enkel unter der 
druͤckenden Laſt eines ungluͤcklichen Krie⸗ 
ges ſeufzen, ſo wird er ſich der Geſchichte 
ihrer Herrſchaft, ihrer geſegneten Herr⸗ 
ſchaft wird er ſich erinnern: „Gluͤckliche 
Vaͤter, wird er aus rufen, gluͤckliche Vaͤ⸗ 
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ter in den Tagen Thereſtens, ber gür⸗ 
ſtinn, die ihre Unterthanen fo zärtlich liebte, 
die denſelben ihre Rechte, ihre Hoffnung, 
ihre Genugthuung ſchenkte, und wie ein 
Schild, ſich ſelbſt dem Streiche vorwarf, 
damit Sie ihn von ihrem Volke abwende⸗ 
te! „Aber dieſe That, dieſe der Nachah⸗ 
mung der Monarchen, dieſe der Liebe des 
menſchlichen Geſchlechts, der Ehrerbietung 
der Welt wuͤrdige That, war nur der Anfang 
der zahlreichen Wohlthaten, dle unſre Ver⸗ 
bindlichkeit, ſo wie unſer Gluͤck, gleichſam 
mit jedem Tage vergroͤſſern wuͤrden. 

Ich weiß es, ich thue der Maͤſſigung 
der Monarchinn Gewalt an, wann ich mich 
dem Triebe der allgemeinen Dankbarkeit 
uͤberlaſſe, und die Wohlthaten, fuͤr die 
wir Ihr verpflichtet find, genau verfolge 
Nur bemuͤhet, ein Recht auf unſre Dank⸗ 
ſagung zu verdienen, vermeidet Sie jede 
Gelegenheit, dieſelbe anzuhoͤren, und er⸗ 
roͤthet bei ihrem Lobe auch dann, wann 
Sie ſich ſelbſt Buͤrge iſt, daß wir unge⸗ 
heuchelt loben — Sollen wir ihrer Ber 
ſcheidenheit nachgeben? Sollen wir ſo vie⸗ 
le Urfachen unſrer ewigen Verbindlichkeit 
nur ſtillſchweigend empfinden? Sind wir 
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etwan gewohnt, was wir bei uns denken, 
geheim zu halten? oder in unbeobachteten 
Kreiſen, in das Ohr unſrer Freunde an⸗ 
ders, als in oͤffentlichen Orten, als in 
feyerlichen Verſammlungen zu reden? Sie 
erfahre nun auch einmal an ſich die un⸗ 
umſchraͤnkte Freyheit, die wir unter Ihr 
genieſſen! Sie erfahre, daß es uns frey 
ſteht, Ihr auch nicht zu gehorchen! Aber, 
wann wir ihre uͤbrigen Geſetze immer auf 
das heiligſte beobachtet haben, ſo erkenne 
Sie zugleich hieraus, daß uns dieſelben nicht 
Furcht, nicht Unterwuͤrfigkeit, ſondern die 
Liebe unverletzlich mache, und die vollkom⸗ 
mene Ueberzeugung, daß Sie ſtets nur das 
befehle, was wir zur Befoͤrderung un⸗ 
ſerer Wohlfahrt ſelbſt wuͤrden gewaͤhlet 
haben. 

Oeſterreich, dieſes fruchtbare Stamm⸗ 
haus ſo vieler Helden, und, was ſeine Groͤſſe 
Voͤlkern verehrungswuͤrdiger machet, die⸗ 
ſes Stammhaus ſo vieler guͤtigen Monar⸗ 
chen, iſt ſeit Jahrhunderten einer der maͤch⸗ 
tigen Staaten, mit deren Wohlfahrt die 
Wohlfahrt Europens verknuͤpfet iſt. Oe⸗ 
ſterreichs Karln, Ferdinande, Leopolde, 
Joſephe waren von jeher die Wehrmaͤnner 
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der gemeinſchaftlichen Freyhelt; ihre Macht 
war zu allen Zeiten der ſtarke Thurm 
des Glaubens, die Schutzwehre der Chri- 
ſtenheit. Oft hielt ihr wohlthaͤtiger Hel⸗ 
denmuth unangefleht die Gewalt des Maͤch⸗ 
tigeren von dem Schwaͤchern zuruͤcke: ſtets 
eilten ſie willfaͤhrig rufenden Bundsgenoſ⸗ 
ſen zu Huͤlfe. Itzt ſchuͤtzten ſie die Graͤn⸗ 
zen des Reichs, itzt vertheldigten ſie dle 
Rechte der Kirche; und in mehr als einer 
Gelegenheit ftanden fie allein dem alles 
uͤberſtuͤrmenden Laufe der ſiegenden Otto⸗ 
mannen, und zerbrachen dle Feſſeln, die der 
Hochmuth der Deſpoten des Orlents den 
Koͤnigen des Abends geſchmiedet, und im 
Geiſte bereits angethan hatte. Der koſt⸗ 
bare Aufwand fo vieler für die allgemeine 
Sicherbeit gefuͤhrten Kriege erſchoͤpfte noth⸗ 
wendig die oͤffentlichen Renten; und, da die 
oͤſterreichiſchen Regenten ſich ſtets gezwun⸗ 
gen ſahen, den groͤßten Theil des Heeres zu 
beurlauben, durch welches ſie eben itzt den 
Frieden hergeſtellt, und ihren Scheitel mit 
Lorbern bekraͤnzet hatten, fo entwaffneten 
ſie ſich immer gleichſam ſelbſt, und ſtell⸗ 
ten ſich in der Folge den Anfaͤllen derjenta 
gen bloße, welche das gluͤckliche Wachs⸗ 
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thum des habsburgiſchen Hauſes eifer⸗ 
ſuͤchtig machte. Thereſia beſteigt den Thron 
ihrer Vaͤter. Sie muß ihre angebohrnen 
Rechte durch Waffen geltend machen. Ge⸗ 
fahr und Feinde umlagern Sie: Sie kann 
ihnen zwar ihren unbezwingbaren Muth, 
aber nur wenige Voͤlker entgegen ſtellen. 
Dieſe Erfahrung unterſtuͤtzt die Einſicht der 
Sürſtinn, und zeigt ihr, das Geheimniß, ihre 
Staaten einer dauerhaften Ruhe zu verſi⸗ 
chern, laͤge in einer Macht, die immer bereit 
ſtuͤnde, jede Gewaltthat von denſelben abzu⸗ 
treiben. Der Friede ward hergeſtellt. Aber 
nun ſahen wir, nicht wie ehmals, die Kriegs⸗ 
voͤlker beurlaubet, ſondern vermehret. Ein 
Mann, ') deſſen Name, ſo beruͤhmt er auch 
durch den Ruhm ſeiner Ahnen, dennoch 
durch eigene Thaten beruͤhmter, durch ſich 
ſelbſt verewiget iſt, lehret das Heer die 
Siege, die daſſelbe nachher unter ſeiner 
Anfuͤhrung erſtreiten ſollte. Koͤnigreiche, 
denen die Natur Reizungen der Wolluͤſte 
verſaget, aber dleſen glücklichen Mangel 
durch die ihren Einwohnern angebohrne 
Herzhaftigkeit gleichſam erſetzet hat, wer⸗ 
den gewaffnet, und die Uebung bildet ih⸗ 
sen natürlichen Muth zur Tapferkelt aus: 
) Daun. ſle 
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ſie werden unge Vormauer gegen Morgen, 
und das Schrecken der Feinde gegen Mit⸗ 
ternacht. Es werden Kriegsſchulen errich⸗ 
tet, diejenigen anzuſchicken, welche die 
Befehlshaber, die Anfuͤhrer ſo tapferer 
Krieger ſeyn ſollten. Die Kunſt, toͤdtende 
Schlaͤge auf toͤdtende Schlaͤge folgen zu 
laſſen, und Haufen von Feinden durch je⸗ 
den Schlag zu ſtuͤrzen, dieſe ſchreckliche 
Kunſt wird auf das hoͤchſte gebracht. Das 
Zeugniß der Feinde, dle es fühlten, iſt 
unverdaͤchtig, und druͤckt gleichſam das 
Siegel auf den unſterblichen Ruhm det 
greifen Helden, ) der nun durch weiſe un⸗ 
ſtalten auch abweſend an Siegen Theil 
nimmt, wie er fie ehehin gegenwartig ſelbſt 
erfochten hatte. So koͤmmt, was Leopolde, 
Joſephe und Thereſiens Vater nicht aus⸗ 
zuführen vermochten, durch Tberefien zu 
Stand. Die Verfaſſung, die dleſem Staa⸗ 
te in dem Siſteme Europens bie gebuͤh⸗ 
rende Achtung, und in die allgemeinen Ans 
gelegenheiten den groſſen Einfluß verſichern 
ſollte, war ihr Werk. 

Die Folgen dieſer ehrfurchtgebietenden 
Verfaſſung zeigten ſich ſchon, auch ur fie 

no 
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noch vollendet werden konnte. Die hoͤch⸗ 
ſte Wuͤrde Deutſchlandes war den Prinzen 
des habſpurgiſchen Stammes gleichſam 
erblich geworden, weil ihnen Sanftmuth 
und Gerechtigkeit erblich war. Die deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten ſahen in dem durchlauchtig⸗ 
ſten Gemahle Thereſtens den Wiederer— 
bauer dieſes nur in einer Sürſtinn ſich noch 
erhaltenden Stammes, ſie ſahen in ihm die 
Gaben, womit die Hand der Vorſehung die⸗ 
jenigen kennbar bezeichnet, die ihre vorſor⸗ 
gende Euͤte zum Throne beſtimmet, Voͤlker⸗ 
ſchaften zu begluͤcken; bie einleuchtenden Ga⸗ 
ben, die ein Vorrecht zu Kronen geben, auch 
dann, wann ſie die Geburt verſaget. Franz 
von Lothringen war der Prinz, in deſſen 
Haͤnden ſie ihre Freyheit, wie in einer ge⸗ 
heiligten Freyſtatt, unverletzlich wußten: 
fie beruften ihn an ihre Spitze, und unſre 
Monarchinn, fuͤr den Glanz ihres Hauſes 
koͤniglich eifernd, unterſtuͤtzte durch eine 
nachdruͤckliche Macht die Wahl der Fuͤrſten, 
welche Mißgunſt oder Nebenabſicht oder Ei⸗ 
gennutz zu ſtoͤhren bereit waren. Mit der 
Wuͤrde ihres Hauſes behauptete ſie zugleich 
die Freyheit Deutſchlandes, ſich dem wuͤr⸗ 
bigſten Oberhaupte zu unterwerfen. 


Heu⸗ 
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Heute aber, bei einem Kriege, der bei 
nahe einen ganzen Welttheil veroͤdet, deſ⸗ 
fen betruͤbte Folgen über mehr als eines 
Menſchen Alter hinausreichen, und viel⸗ 
leicht den Soͤhnen itzt noch unmuͤndiger 
Kinder fuͤhlbar ſeyn werden, heute ſind 
uns die Fruͤchte dieſer heilſamen Vorſich⸗ 
tigkeit am ſichtbarſten. Wir vernehmen das 
Geraſſel der Waffen nur von Ferne: wir 
laſſen uns das Grauen der Schlachten nur 
erzaͤhlen; und bei dem ruͤhrendſten Bilde 
des Elendes fühlen wir nur Mitlelden, 
nicht Schrecken. Ein Heer, wie feine Sür⸗ 
ſtinn, in Gefahren unerſchuͤtterlich, ſteht, 
die Verwuͤſtung von unſern Graͤnzen, die 
Knechtſchaft von unſerm Nacken abzuhalten, 
und zwingt einen Europen furchtbaren Krie⸗ 
ger, nun nicht mehr um die Ehre des Sieges, 
ſonbdern um fein eigen Heil beſorgt zu ſeyn. 

Dieſe Sicherheit, die den Buͤrger und 
Landmann begluͤcket, wie erwuͤnſchet If fie 
nicht dem Wachsthume der Wiſſenſchaften! 
der Wiſſenſchaften, welche aufeinander fol⸗ 
gende Kriege aus dieſen Gegenden beinahe 
ganz verſcheuchet hatten, und die nun, durch 
Thereſien zuruͤckgebracht „ in erhoͤhtem 
Lichte erſcheinen. Noch iſt es eine Mor» 
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genroͤthe; aber eine Morgenroͤthe, die den 
kommenden heiterſten Tag ankuͤndiget. Bald 
wird er ſelbſt anbrechen, dieſer heitre Tag. 
Die tiefe , alles umfaſſende Einſicht des 
Mannes, *) der mit der Sorgfalt für die 
koſtbare Geſundheit des kaiſerlichen Hauſes 
einen unermuͤdeten Eifer fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften, denen er vorſteht, verbindet, die 
Bemuͤhungen der gewaͤhltſten Lehrer, die 
glückliche Fahigkeit unfrer Jugend, das an⸗ 
eifernde Beifpiel der hoffnungs vollſten Prin⸗ 
zen, die unterſcheidende Huld der Sürſtinn 
gegen jeden verdienſtvollen Gelehrten, ihre 
Sorgfalt, ſich durch jährliche Verzeichniſſe 
von aller Anwendung zu unterrichten, und 
gleihfam ein Zeuge von dem beſondern 
Fortgange eines jeden zu werden, die er⸗ 
munternden Vorzuͤge, die derjenigen war⸗ 
ten, welche dieſelben durch Fleiß und An⸗ 
wendung verdienen, alles verheiſſet ihn; und 
nichts haͤlt ihn zuruͤcke. Das Heiligthum 
der Lehre und des Erkenntniſſes ſteht je⸗ 
dermann offen: niemanden ift feine Duͤrf⸗ 
tigkeit ein Hinderniß, mit dem empfan⸗ 
genen Pfunde zu wuchern: der Stamm: 
halter eines durchlauchten Hauſes, der 
Sohn des wohlhabenden Buͤrgers, und 
) van Swieten. der, 
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der, deſſen Erbtheil die Armuth ſeiner Ael⸗ 
tern iſt, werden zu dem kuͤnftigen Berufe 
zugleich auf Koͤſten der Kürſtinn geſchickt 
gemacht. Thereſiens Freygebigkeit bildet 
dem Staate den kuͤnftigen Staatsmann, der 
Kirche den kuͤnftigen Lehrer, den Wiſſen⸗ 
ſchaften den Mann, der kuͤnftig die Ehre 
derſelben, der Stolz der Nation ſeyn wird. 
Wuͤrdigſter Gegenſtand der koͤniglichen 
Sorgfalt, itzt des Vaterlandes Hoffnung, 
dereinſt ſeine Stuͤtze! edle Juͤnglinge, er⸗ 
kennet die Wohlthat eurer Surflinn, und 
eure Anwendung verdiene ſie! 

Die Wiſſenſchaften fuͤhren den heran⸗ 
wachſenden Buͤrger zu dem Kenntniſſe der 
Pflichten, die er der Religion und dem 
Vaterlande ſchuldig iſt: wir aber werden 
zu deren Ausübung durch die weiſen Ver» 
ordnungen der Lürſtinn geleitet. Die 
Verbindlichkeiten des buͤrgerlichen Lebens 
ſind ſtets die Verbindlichkeiten des redli⸗ 
chen Mannes, worin die zufaͤllige Regie⸗ 
rungsform keinen Unterfcheid wirket. Der 
rechtſchaffne Buͤrger einer wohlgeordneten 
Republik waͤre ein geſittetes Mitglied in 
dem Staate eines Monarchen, und der 
biegfamere Unterthan des Fuͤrſten wuͤrde 
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ſich der unumſchraͤnkten Freyheit des Ne: 
publikanen mit Beſcheidenheit zu gebrauchen 
wiſſen. Das Band der Tugend vereiniget 
alle Tugendhaften zu Buͤrgern eines ein⸗ 
zigen Staates, weil ſie einerlei Geſetzen 
gehorchen. Das ſind die Geſetze, die The⸗ 
reſia dem Verderbniſſe der Sitten als ei⸗ 
nen Damm entgegenſetzet, Geſetze, wo⸗ 
durch Sie eingeriſſene Uebel auszureu⸗ 
ten, und der anſteckenden Seuche unter 
uns noch fremder Late p be⸗ 
muͤhet iſt. f 

Dank ſey der Wachſamkeit der Monar⸗ 
chinn! ewiger Dank! wir koͤnnen noch 
einige Laſter fremde nennen. Gottesfurcht 
iſt unter uns noch nicht eine Schwachheit 
undenkender Menſchen, Religionspflichten 
ſind nicht ein Joch, zu welchem ſich nur Bloͤde 
kruͤmmen. Noch iſt es bei uns keine Ehre, 
mit hoͤhnender Verachtung von den ver⸗ 
ehrungswuͤrdigſten Wahrheiten des Glau- 
bens zu ſprechen. Noch iſt es bei uns 
kein Kennzeichen einer aufgeklaͤrten Ver⸗ 
nunft, denjenigen zu verlaͤugnen, welcher 
die denkende Kraft, die Vernunft feld; 
in unſre Seele geleget. Ein Gotteslaͤug⸗ 
ner, ein Religionsſpoͤtter find unter uns 
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nicht Namen eines Weltwelſen, eines erha⸗ 
benen Geiſtes; haͤßliche, verabſcheute Na⸗ 
men ſind es, Namen eines Unſinnigen, 
eines Thoren. Und ſie werden es zu un⸗ 
ſerm Gluͤcke noch lange ſeyn; ſo lange 
nämlich, als die vorſichtigſte Sürſtinn une 
ſre Neugierde von den Quellen entfernet, 
woraus der Unbehutſame, ſtatt tieffinnte 
ger Weisheit, nur zuͤgelloſe Meinungen 
ſchoͤpfet, von jenen unreinen Quellen, die 
unſre Sitten anſtecken, ſtatt unſern Ver⸗ 
ſtand zu reinigen, die, ſtatt unſre Den⸗ 
kungsart zu erheben, dieſelbe erniedrigen, 
und das Herz verderben. 

Auch halberſtickte Seufzer unterdruͤck⸗ 
ter Schwaͤcheren werden nicht unter uns 
gehoͤret. Keinem Stande ſind Gewalttha⸗ 
ten erlaubet. Die Gunſt der Sürftinn und 
allgemeine Hochachtung, nicht Ungebun⸗ 
denheit gegen den Mitbuͤrger und Gering⸗ 
ſchaͤtzung feiner Rechte iſt der Lohn der 
Verdienſte. Wohlgeordnete Gerichte, Ge⸗ 
richte, die der Ungerechtigkeit und Argliſt 
ſchreckbar find, Gerichte, für welche wir 
jedermann, der unſre Rechte zu kraͤnken 
ver ſuchen ſollte, laden koͤnnen, die nur 
die Grunde der Streitenden, nicht ihre 
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Geburt, nicht ihre Würde erwägen, bie 
unter den Augen der gerechtſten Sürſtinn 
die Gerechtigkeit verwalten, ſolche Gerich⸗ 
te beſchuͤtzen uns: ungeſtoͤhrt und ruhig 
genieſſen wir die Fruͤchte unſrer Aemſig⸗ 
keit, und der Gaben, die uns das Gluͤck 
zuwendet. | 

Was duͤrfen wir alſo nicht erſt kuͤnftig von 
dem verheiſſenen Geſetzbuche erwarten, dies 
ſem der Weisheit Thereſtens, ihrer Sorg⸗ 
falt, ihres Herzens und Namens wuͤrdigen 
Werke, das ihre eifrigen Bemuͤhungen fuͤr 
die Wohlfahrt fo vieler Koͤnigreiche vollen⸗ 
den, kroͤnen wird? Was duͤrfen wir nicht 
hoffen, wenn unſre Hoffnung ſich nach dem⸗ 
jenigen mißt, fo wir bereits erhalten ha 
ben? Ohne bei den Verbeſſerungen fo vier 
ler einzelnen Geſetze, bei einer Menge 
theils gelinderter, theils nach Erfoderniß 
wirkſam gemachtuͤr Strafen, bei dem ab⸗ 
gekuͤrzten Rechtskriege, bei der durch ein⸗ 
ſichts volle Satzungen eingeführten und feſt 
gegründeten Zucht der Kriegs voͤlker ſtehen 
zu bleiben; durch welche weiſen Verord— 
nungen hat Sie nicht bereits die Guͤter 
der Minderjaͤhrigen wider die Angriffe der 
Vormuͤnder in Sicherheit geſetzt? und wie 
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liebvoll iſt die Strenge, mit welcher Sie 
die Nichterſtuͤhle wider die Verletzer dieſer 
heilſamen Verordnungen gewaffnet! — Laſ⸗ 
ſet uns den vorhergehenden Zeiten keine 
Vorwuͤrfe machen; aber laſſet uns den 
Vorzug der itzigen wahrhaft empfinden! 
Der fruͤhzeitige Tod des Vaters kann nun 
die Kinder nicht mehr ganz verwaiſen, da 
die Huͤter ihrer Jugend nur verwechſelt 
werden, und die Lürſtinn und der Rath 
der Sürftinn an dle Stelle des Vaters tre⸗ 
ten; da die Sorge, ſonſt einer einzelnen 
Familte, nach feinem Tode die öffentliche 
Sorge der Regierung wird. Daher iſt den 
letzte Gedanke der ſterbenden Aeltern keine 
Reue uͤber den Fleiß, durch den ſie ihre 
Habſchaften vermehret, nicht ein Bedauern 
der Sparſamkelt, wodurch fie dieſelben er⸗ 
halten haben. Der Erbe ihres Namens iſt 
der Erbe ihres ganzen Segens: ſie wiſſen 
es, und ſie wiſſen es gewiß: er wird ihn aus 
dem von der Monarchinn hiezu beſtimmten 
Amte, wo er wider jeden Anfall des Eis 
gennutzes und der Argliſt fo lange verwah⸗ 
ret bleibt, bis der geſchuͤtzte Muͤndel ihn 
ſelbſt zu verwalten, dle Einſicht erlanget, 
aus jenem gehelligten Orte wird er ihn 
N uns 
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unverletzt empfangen, vermehrt empfan⸗ 
gen. Dieſe troͤſtende Gewißheit machet Ael⸗ 
tern ihre Trennung erträglicher. Die ber 
ruhigte Sorgfalt des Vaters unterſtuͤtzet 
gleichſam die Schwachheit des Sterbenden, 
und nur zur Haͤlfte fuͤhlet er ſeinen Tod. 
Das Kind aber, das nun verwaiſet were 
den ſoll, kann feine Thraͤnen ganz der 
Zaͤrtlichkeit, ganz der Pflicht flieſſen laſ⸗ 
fen, nur den Verluſt eines liebreichen Va⸗ 
ters, einer guͤtigen Mutter bewelnen: nichts 
zwingt daſſelbe, den Schmerzen, welcher 
der Natur ganz angehoͤret, zum Theile dem 
Beſorgniſſe fuͤr die Zukunft zuzuwenden, 
und, ſo zu reden, burch Abſichten des 
Eigennutzes zu entheiligen. 

Ich fange an, es zu empfinden: meln 
Eifer iſt mit meinen Kraͤften nicht zu Rath 
gegangen. Thereſiens zahlreicher Ruhm 
vertraͤgt die Genauheit nicht, zu der ich 
mich verbunden habe. Die Reihe ihrer 
friedſamen Tage iſt eine ununterbrochene 
Folge der edelmuͤthigſten Bemuͤhungen für 
unſre Wohlfahrt. Der Landmann, den 
die Einfachheit ſeiner Sitten den Schleich⸗ 
kuͤnſten des Betrugs argwohnlos uͤberlie⸗ 
fert, den die Erniedrigung, in welcher 
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ihn das ungerechte Vorurthell der buͤrger⸗ 
lichen Rangordnung erhaͤlt, die Gering⸗ 
ſchaͤtzung der ſich uͤber ihn hebenden Klaſ⸗ 
ſen nur empfinben, aber die Billigkeit 
ſeiner Gerechtſamen gegen dieſelbe nicht 
einmal vermuthen laͤßt, erhaͤlt einen Ver⸗ 
treter, deſſen eigne, deſſen einzige Pflicht 
es iſt, ihn wider die willkuͤhrlichen An⸗ 
foderungen eigennuͤtziger Unterherren zu 
ſchuͤtzen. Ein neues Beiſpiel des Schutzes, 
ein Fiskus des Volkes, wie der Fiskus 
der Krone, weil Therefia die Rechte der 
nuͤtzlichſten Volksklaſſe eben ſo heilig, eben 
fo unverbruͤchlich als ihre eigenen gehand⸗ 
habt wiſſen will! Dem Fleiſſe werden 

unzaͤhlige neue Quellen eroͤffnet, woraus 
ihm Fuͤlle und Ueberfluß zuſtroͤmet. Die 
Handlung wird durch Vorſchuß unterſtuͤtzt, 
durch Preiſe zum Wetteifer gereizt, durch 
lugewandte Vortheile, Vorzuͤge, ehren⸗ 
volle Unterſcheldungen belohnet. Die Rent⸗ 
geſchaͤfte erhalten eine Verfaſſung, bei der 
Ordnung und Gerechtigkeit zur Grundlage 
dienen; wo die Foderungen des Staates 
und oͤffentlichen Beduͤrfniſſes, mit den An⸗ 
ſpruͤchen der Bürger, wo die Sicherheit 
iureichender Einkuͤnfte mit der Maͤſſigkeit 
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der Entrichtung verbunden ſind. Es wer⸗ 
den Stiftungen errichtet, in welchen die 
adeliche Jugend, in welchen diejenigen der 
Vorſorge und Freygebigkeit der Zürſtinn 
ihre ſtandesmaͤſſige Erziehung verdanken ſol⸗ 
len, deren Vaͤter das Leben zur Vertheidi⸗ 
gung des Vaterlandes hingegeben, oder 
daſſelbe in bürgerlichen Dienften des Staa⸗ 
tes mit Ruhm vollendet, und dem Ver⸗ 
dienſte der Unbeſcholtenheit ihrer Amts ver⸗ 
waltung durch die Mittelloſigkeit das Sie⸗ 
gel aufgedruͤcket, worein ſie ihre Familie 
durch ihren Tod verſetzet haben. Wlen 
glebt burch eine Reihe der herrlichſten Ge⸗ 
baͤude, an denen ſich Nutzbarkeit und Pracht 
vereinigen, die Ausſſicht zu einer der praͤch⸗ 
tigſten Staͤdte Europens. 

Aber, Zeiten der Pruͤfung erſcheinen wie⸗ 
der. Die Stille wird durch einen ſchreck⸗ 
lichen Sturm unterbrochen. Der Krleg, 
der erſt nur auf dem Meere und Inſeln 
gewuͤtet, naͤhert ſich nun auch dem feſten 
Lande. Die Sorgfalt unſrer Mon archinn, 
denſelben von Deutſchland abzuhalten, wird 
fruchtlos. Durch ihre friedvollen Geſin⸗ 
nungen gereist, werden die aͤltſten Bunds⸗ 
genoſſen abwendig, und verbinden ſich mit 
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einem unverſoͤhnlichen Feinde zum Unter⸗ 
gange bes oͤſterreichiſchen Staates und Um⸗ 
ſturze der deutſchen Freyheit. 


Dieſen Weg waͤhlte die Vorſehung, 


zwey Haͤuſer zu vereinigen, die bis hieher 
von Geſchlecht zu Geſchlecht Nebeneiferer 
der Macht und Groͤſſe, und ſtets durch ein 
wechſelſeitiges Mißtrauen gleichſam beſchie⸗ 
dene Gegner geweſen find, Ludwig bewun⸗ 
derte eine Für ſtinn, die gegen jedes Aner⸗ 
bieten ſeiner Feinde unbeweglich, gegen 
die Einfloͤſſung eigennuͤtziger Staatsabſich⸗ 
ten verwahrt, zu gerecht, zu groß war, 
um aus ſeinen Widerwaͤrtigkeiten einen 
Vortheil zu stehen, Geruͤhret von dieſem 
edeln Verfahren, und eiferſuͤchtig, an Groß⸗ 
muth uͤbertroffen zu werden, verwandelt 
er Mißtrauen in Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft. Die Klugheit eines Miniſters,“) deſ⸗ 
ſen ſcharfer Geiſt am erſten durch die Wolke 


eingealteter Vorurtheile der Politik hin⸗ 


durch drang, und den wahren Vortheil 
beider Reiche nicht mißkennte, wels endlich 
die Eiferſucht vom Grunde zu tilgen, wo: 
durch Frankreich und Defterreich immer nicht 
fo ſehr ihr eigenes Wachsthum eingeſchraͤn⸗ 
ket, als die ihnen itzt nachtheilige Groͤſſe an⸗ 
) Raunig. de⸗ 
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derer Maͤchte befoͤrdert hatten. Ein Buͤnd⸗ 
niß koͤmmt zu Stand, woruͤber Europa er⸗ 
ſtaunet, und die Feinde, deren Abſichten 
dieſe Vereinigung vernichtet, erzittern. 

Dieſes iſt ein Sieg, deſſen Ehre There⸗ 
ſia weder mit der Unerſchrockenheit ihres 
Heeres, noch mit der Klugheit ſeiner An⸗ 
führer, noch mit dem Gluͤcke zu theilen hat! 
ein wahrhaft koͤniglicher Sieg, Widerſacher 
nicht durch verabſcheuungswerthe Mittel, 
woruͤber Menſchheit und die verunſtaltete 
Natur ſeufzet, ſondern durch Gerechtigkeit 
zu entwaffnen, nicht ihnen auf einige Zeit 
die Kräfte, ſondern auf ewig, den Willen 
zu ſchaden, benehmen, und ſie durch den 
ſanften Zwang der Tugend zu dauerhaften 
Freunden zu machen! 

Laſſet uns ſolche gluͤckliche Folgen mit 
Zuverſicht hoffen, und bie Raͤnke der Kabi⸗ 
nete gering ſchaͤtzen, die, dieſes Band zu zer⸗ 
reiſſen, nichts unverſucht laſſen. Ludwig, 
der durch ſeine unerſchuͤtterte Standhaftig⸗ 
keit endlich das Ungluͤck ſelbſt ermuͤden wird, 
gab von der Unveraͤnderlichkeit ſeiner Ge⸗ 
ſinnung bereits offenbare Beweiſe: und wir 
haben das koſtbarſte Pfand von der untrenn⸗ 
baren Eintracht beider Voͤlkerſchaften in 
Luiſen, dem Gluͤcke Joſephs. Das ver⸗ 
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mengte Blut unſrer Beherrſcher vermenget 
Oeſterreichs und Frankreichs Nutzen auf 
ewig. Die Fruchtbarkeit der angebeteten 
Prinzeſſinn war beider Staaten gemein⸗ 
ſchaftliche Freude, fuͤr die Dauer der⸗ 
ſelben machen wir nun gemeinſchaftliche 
Geluͤbde. Die Fruͤchte dieſer erwuͤnſchten 
Vereinigung werden gabsburgs und Beur⸗ 
bons gemeinſchaftliche Sorgfalt, die Groͤſſe 
der gemeinſchaftlichen Abſtammung beider 
Haͤuſer vereinbarte Ehre ſeyn. 
Indeſſen, daß wir uͤber dieſes Buͤnd⸗ 
niß frohlockten, ſeufzte Sachſen bereits 
unter allen dem Elende, fo dle ſchwere 
Hand des Kriegs uͤber ihm gehaͤufet. 
Zahlreich, wie der Sand des Ufers, und 
unauf haltbar wie eine reiſſende Flut, dran⸗ 
gen feine Verheerer ein: feine Verwuͤſtung 
zeigte uns das Schreckenbild der Drang: 
ſalen, womit auch wir bedrohet wurden. 
Und nur zu bald ſahen wir die Zucht⸗ 
ruthe über uns geſtrecket. Schreckliche 
Tage! ſoll ich euer Andenken erneuern? 
ſoll ich die Beſtuͤrzung zuruͤckrufen, die das 
Eindringen der Feinde in das Herz dieſer 
Staaten verurſachet? Soll ich die Gräber 
der Helden aufdecken, die auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Prag einen fuͤr fie zwar ruͤhmli⸗ 
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chen, aber zu unſerm Schutze fruchtloſen 
Tod gefunden? Die Vorſicht, die das Loos 
der Voͤlker ordnet, vereitelt oft in dem ewigen 
Rathe die Schluͤſſe der Weiſen, und machet 
die Streiche der Starken kraftlos. Dann 
ſcheuchet ein geringer Haufen gewaltige 
Heere vor ſich her: dann ereignen ſich die 
ſchweren Streiche, welche Throne erſchuͤt⸗ 
tern. Hochmuͤthige Krieger ſprechen dann: 
Mein unbezwingbarer Arm hat dieſe Wun⸗ 
der verrichtet. Aber ploͤtzlich verſoͤhnet ſich 
der Grimm des Zerrn, und er zerſtiebt 
mit ſeinem Athem die furchtbaren Schaa⸗ 
ren, wie der Wind die Sonnenſtaͤubchen 
zerſtiebet. 

Die Rettung erſchien wirklich. Die Zu⸗ 
verſicht der Sürſtinn ward erfuͤllet. Stets 
groͤſſer als die Gefahren, die Sie umga⸗ 
ben, und im Ungluͤcke, ſelbſt von ihren 
Feinden bewundert, verdiente ſie durch 
Standhaftigkeit den merkwuͤrdigen Sieg, 
der die ſtolze Zuverſicht ihres bis dahin 
unbeſiegten Widerſachers zernichtete. Das 
Kriegsgluͤck des heutigen Pyrrhus ) fand 
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an den Höhen Planians feine Graͤnzen. Das 
Heer, deſſen Barde bereits den Triumph⸗ 
gefang auf die Eroberung Wiens ange⸗ 
ſtimmt hatte, floh muthlos und beſchaͤmt 
bei den Thoren des vor kurzem noch einge⸗ 
ſchloſſenen Prags voruͤber. Nunmehr ſchien 
das Gluͤck dem Rechte zu folgen: Vortheile 
auf Vortheile, Eroberungen auf Erobe⸗ 
rungen, Siege wurden auf Siege verkuͤn⸗ 
diget. Die Pannier Oeſterreichs weheten 
glorreich auf den erſtiegenen Waͤllen feind⸗ 
licher Staͤdte, und unſre Tempel ertoͤnten 
von dem Lobgeſange der Schaaren, die dem 
Geber der Siege Dank brachten. Jedoch 
die Geſchichte dieſes Zeitraums wird nicht 
fo ſehr durch dieſe gluͤcklichen Begebenhel⸗ 
ten, als durch das Betragen Thereſiens 
merkwuͤrdig ſeyn. 

Ihr, die ein guͤnſtigeres Schickſal zu 
Zeugen ihrer verborgenſten Handlungen 
gemacht, Vertraute der Monarchinn, auf 
euch berufe ich mich! Ihr ſahet, wie Sie 
die Erzaͤhlung der Treffen, in welchen das 
Recht geſieget, die Unterwerfung groffer 
Strecken, die beinahe unbegreiflich ſchnelle 
Eroberung der feſteſten Städte anhoͤrte, und 
gegen das Gluͤck mit eben ſo groſſem Muthe 
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als gegen die Wiberwaͤrtigkeiten gewaffnet, 
der Freude zu gebieten wußte. Ihr ver⸗ 
nahmet aus ihrem Munde, und erzaͤhltet 
ihn der bewundernden Welt, den Aus⸗ 
ſpruch, welcher noch den entferntſten Zei⸗ 
ten das getreue Bild ihrer erhabenen Den⸗ 
kungsart aufbewahren wird, als Sie un⸗ 
ter dem freudigen Zurufe des Volkes und 
den Gluͤckwuͤnſchungen des Hofes mit edler 
Maͤſſigung ſprach: „Sie fen über. den 
Fortgang ihrer ſiegreichen Waffen vergnuͤ⸗ 
get, weil Sie dadurch Europen bald ei⸗ 
nen dauerhaften Frieden zu verſichern hoff⸗ 
te. Uebrigens koͤnnten die Vortheile der 
Waffen dem Ruhme eines Regenten nichts 
beilegen, weil die wahre Groͤſſe von nichts 
abhaͤnge, was dem Zufalle unterworfen 
iſt. „ Ich ſehe Alexandern, Caͤſarn, ich 
ſehe Guſtave und Friedriche, geblaͤht von 
Siegen, die immer mehr dem Ungefähr, 
oder dem Verſehen ihrer Gegner, als ih⸗ 
nen zuzueignen, an deren Ruhm ſie 
wenigſtens der Tapferkeit ihrer Heere, 
der Klugheit ihrer Heerfuͤhrer Antheil zu 
laſſen verbunden ſind; und ich ſehe ſie, 
trotz des Weihrauchs, den eine von ihren 
ſchimmernden Thaten geblendete Welt ver⸗ 
N ſchwen⸗ 
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ſchwendet, in der Reihe der Helden tlef 
unter unſrer Monarchinn ſtehen. 

Mit diefer edeln Gleichmuͤthigkeit er⸗ 
trug Ste nachher, und ertraͤgt Sie noch 
die wechſelnden Fälle eines Krieges, deſ—⸗ 
ſen traurige Nothwendigkeit Ihr oft im 
lauten Gepraͤnge der Siege mitleidige Thraͤ⸗ 
nen erzwingt. 

Das Beiſplel der Kürſtinn ſtaͤrket auch 
unfre Standhaftigkeit. Planian, Görlig, 
Breßlau, das eroberte Lager bei Hochkir⸗ 
chen, die gefangenen Heere bei Maren 
und Landshut machten uns nicht hoch⸗ 
muͤthig. Auch Leithen, Liegnitz und Tor⸗ 
gau unterdruͤcken uns nicht. Zwar das 
Elend, das von einem fo langwierigen Krie⸗ 
ge unzertrennlich iſt, wuͤrden wir verge⸗ 
bens verhehlen wollen: aber wir fuͤhlen 
es weniger, da wir darüber nur den Krieg, 
nicht die Sürftinn anzuklagen haben. Wir 
ſehnen uns nach dem Frieden: aber wir 
find auch bereit, die Rechte unſrer Mo⸗ 
narchinn durch alles, was uns theuer iſt, 
durch unſer Vermoͤgen, unſer Blut, und das 
Blut unſrer Kinder zu unterſtuͤtzen! und wir 
werden unſern Verluſt uns mit Uebermaß 
vergolten glauben, wenn wir dadurch nur 
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unſern Enkeln das Gluͤck verſichern koͤn⸗ 
nen, ron Fuͤrſten beherrſchet zu werden, 
die mit dem Blute Thereſiens auch ihre 
Greßmuth, ihre Weisheit, ihre Gerechtig⸗ 
leit und Sanftmuth emfpangen haben. 

Solche Geſinnungen ſind wir einer 
Prinzeſſinn ſchuldig, welche ihre Unter⸗ 
thanen, wie die guͤtige Gottheit die Welt, 
mit Liebe umfaſſet; welche das Recht zu 
herrſchen, als eine Pflicht anfieht , unſre 
Freyheit, ſo weit ſie uns nutzbar iſt, un⸗ 
beſchraͤnket, unſre Guͤter vor Anfaͤllen der 
Ungerechtigkeit geſichert, unſern Verſtand 
vom Irrthume, unfre Sitten von Laſtern 
rein zu erhalten, uns durch eine liebvolle 
Anwendung ihrer Gewalt die Beſchwer⸗ 
niſſe der Zeiten zu erleichtern, und auf⸗ 
merkſam auf das Beduͤrfniß aller Staͤnde, 
ſtets beſorgt zu ſeyn, daß jeder Buͤrger des 
Wohlſtandes in dem erhabenſten Grade 
genieſſe, deſſen die bürgerliche Geſellſchaft 
immer faͤhig iſt. 

Dieſes iſt das Ziel, das Sie, durch 
ihre raſtloſe Thaͤtigkeit zu erreichen, ſich 
vorgeſtecket; eine Thaͤtigkeit, die ſich nicht 
auf dasjenige allein einſchraͤnket, wovon 
bie Aufrechthaltung des ganzen Staates 

und 
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und die allgemeine Gluͤckſeligkeit der Rei⸗ 
che abhaͤngt; nein! die auch keine von den 
geringeren Angelegenheiten ausſchluͤßt, wel 
che bloß in die Wohlfahrt einzelner Haus⸗ 
genoſſenſchaften, ſelbſt nur einzelner Pers 
ſonen einen Einfluß haben: eine Thaͤtig⸗ 
keit, die ſich mit nichts, oder nur mit der 
allgegenwaͤrtigen Thaͤtigkeit der Natur ver⸗ 
gleichen laͤßt, welche in Beherrſchung der 
ungeheuren Groͤſſen, die den Lauf der Zei⸗ 
ten und Jahre unterſcheiden, wie in der 
Erhaltung der kleinſten Geſchoͤpfe, deren 
Beſtimmung vielleicht immer unbekannt blei⸗ 
ben wird, gleich ſichtbar iſt. | 
Halten Sie mir eine Freymuͤthigkeit zu 
gut, die meiner Denkungsart eigen iſt, und 
ich niemals verlaͤugnen werde! Ich erlaube 
mir zu fragen: wann die Sürſtinn den 
Geſchaͤften des Krieges und Friedens vor⸗ 
ſteht; wann Sie die Gruͤnde der Rech⸗ 
tenden ſelbſt unterſuchet, und die Urtheile 
der Gerichte beſtaͤttiget, oder abaͤndert; 
wann Sie dle uͤberreichten Entwuͤrfe nach 
ihrer Scharfſicht ſelbſt prüfet, und ent: 
weder als vorthellhaft genehmhaͤlt , oder 
als unaus fuͤhrlich verwirft; wann Sie die 
Be: 
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Beſchwerden eines jeden ſelbſt anhoͤret, 
und denſelben zu ſteuern, alle Sorgfalt an⸗ 
wendet; wann Sie alle Bittſchriften ſelbſt 
durchlieſt, von allen Umſtaͤnden ſich ſelbſt 
unterrichten läßt, dem Verdienſte eines jer 
den ſelbſt nachforſchet, alle Befoͤrderun⸗ 
gen, alle Belohnungen mit eigener Hand 
austheilet; wann Sie, ſage ich, dieſen 
Beſchaͤftigungen jede Stunde des Tages, 
beinahe jeden Augenblick ihres Lebens wid⸗ 
met; wann Sie, um dieſelben nicht zu un⸗ 
terbrechen, ſich jede Bequemlichkeit verſa⸗ 
get, und kaum ſelbſt die der Natur unent⸗ 
behrliche Ruhezeit geſtattet; erinnert Sie 
ſich dann auch, daß auf Ihr das allge⸗ 
meine Beſte beruhet? daß Sie, da fo 
uͤberhaͤufte Arbeiten nothwendig ihre Kraͤf⸗ 
te erſchoͤpfen, dieſes allgemeine Beſte mit 
ihrer koſtbaren Geſundheit in Gefahr ſtuͤr⸗ 
zet? erinnert Sie ſich, daß eine Beherr⸗ 
ſcherinn nicht ſich allein, daß ſie auch ih⸗ 
ren Unterthanen, daß ſie vorzuͤglich ihren 
Unterthanen lebet? daß Sie ſich dieſen, 
daß Sie ſich den Gegenſtaͤnden ihrer zaͤrt⸗ 
lichſten Sorgfalt und unſrer Liebe, den 
geſegneten Sproſſen ihrer Ehe, daß Sie 
VIII. Theil. D ſich 
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ſich ihrem durchlauchtigſten Gemahle 
zu erhalten ſchuldig iſt? — Wir fine 
berechtiget, von ihrer Liebe zu fodern, 
daß Sie ihrer uns ſo theuren Tage ſchone 
daß Sie dieſe allzugroſſe Anſtrengung maͤſ⸗ 
ſige! daß Sie ſich einer, der Dauer unſrer 
Gluͤckſeligkeit ſo gefaͤhrlichen Laſt der Ge⸗ 
ſchaͤfte wenigſtens zum Theil entledige! — 
Unſre Blicke bezeichnen ſie, aber die ver⸗ 
ehrungswuͤrdigen Eigenſchaften machen ſie 
noch kennbarer, die Maͤuner, deren Schul⸗ 
tern die gemelue Wohlfahrt zu en 
faͤbig ſind. 

Und ſeht! die vereinigten Wüͤnſche des 
Hofes und der Länder find erhoͤret. The⸗ 
reſia will ſich uns erhalten. Sie ubertraͤgt 
die Vorbereitung der wichtigſten Angeles 
genheiten an elne Verſammlung, ) deren 
vollkommenſten Lobſpruch das Zutrauen 
und die Wahl der einſichtvollſten gürffinn. 
ausmachet. Durch dieſe wird Sie uns 
kaͤnftig ihre Wohlthaten zuflleſſen Jaſſen. 
Durch dleſe wird Sie unſre Freyheit zu 
beſchuͤtzen, die Wiſſenſchaften durch unters 
ſcheldende Vorzuͤge anſehnlich zu machen, 

die 
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die Kuͤnſte durch Preiſe und Belohnungen 
zu ermuntern fortfahren, durch dieſe Ver⸗ 
dienſte aus der Dunkelheit hervorziehen 
und befoͤrdern: durch dieſe Verſammlung — 
nein, wir hoffen es nicht vergebens — 
wird Thereſia dem Beſtreben unſrer Ger 
ſellſchaft mit ihrem Beifaͤlle lohnen, und es 
gegen diejenigen in Schutz nehmen, wel⸗ 
che unſrer Bemuͤhung verachtind ſpotten, 
und eher dem verdienten Vorwurfe anderer 
Landſchaften Deutſchlandes ewig ausgeſe⸗ 
tzet ſeyn, als uns das kleine Verdienſt goͤn⸗ 
nen wollen, daß wir zu Ablehnung deſſel⸗ 
ben wenigſtens den Anfang gemacht haben. 
Ich vergeſſe itzt, was wir immer der 
Sürſtinn ſchuldig ſind. Ich nehme Ihr die 
Zeichen der Hoheit ab: ich entſetze Sie 
gleichſam des Thrones, und gebe Ihr einen 
Stand, den keine aͤuſſere Pracht verherr⸗ 
lichet, dem nicht Gewohnheit und Vorur⸗ 
theil, oder knechtiſche Schmeicheley nie be⸗ 
ſeſſene Vorzuͤge beilegen, den nur der Werth 
unerborgter Tugenden verehrungswuͤrdig 
machen kann. In dieſem Stande verſagen 
Sie, wo Sie koͤnnen, Thereſien Bewun⸗ 
derung und Liebe! 
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Iſt jemand, den ihr Mitleid huͤlflos 
gelaffen , ſobald er Ihr fein Beduͤrfniß 
vorzuſtellen, Gelegenheit gefunden, der 
werfe mir Schmeicheley und Niedertraͤch⸗ 
tigkeit vor, wann ich behaupte, daß ihre 
großmuͤthige Seele keine heftigere Begierde 
kennet, als jedermann gluͤcklich zu machen! 
Sah Sie auf der Stirne des Redllichen 
jemals einen Kummer, ohne ihn zu zer⸗ 
ſtreuen? ſchlaͤgt irgend wen ein ſchwerer 
Ungluͤcksſtreich zu Boden, den Sie, wenn 
ſein Seufzen bis zu ihr gelanget, nicht auf⸗ 
zurichten ſuchet? hat je ein ſterbender Va⸗ 
ter feine huͤlfloſen Waiſen vergebens ihrer 
Gnade empfohlen? eilet ihre Wohlthaͤtig⸗ 
keit nicht ſelbſt dem Bitten der Huͤlfbeduͤrf⸗ 
tigen zuvor? und geizet Sie nicht recht 
nach jeder Gelegenheit, gutthaͤtig zu ſeyn? 

Waͤre es nothwendig, dieſes durch merk⸗ 
wilrdige Beiſpiele zu beweiſen, wie uns 
säblig viele bieten ſich unſerm Gedaͤchtniſſe 
dar! Unſerm Gedaͤchtniſſe? gleich als 
muͤßten wir dieſelben erſt ferne herholen? 
gleich als lägen nicht tauſend Beiſplele in 
der Naͤhe? gleich als koͤnnten wir irgend 
einen Blick hinwerfen, ohne überall Ge⸗ 
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genſtaͤnde ihrer Milde und unſrer Dank⸗ 
barkeit anſichtig zu werden? 

Hier ſchauen abgelebte Grelſe in Zülle 
und Ruhe der Stunde ihrer Aufloͤſung zu⸗ 
frieden entgegen: an dem Rande der Gru⸗ 
be ſcheinen ſie die Laſt ihrer Jahre nicht 
zu fühlen. Für wen faltet ihr, Ehrwuͤr⸗ 
dige! fuͤr wen eure zitternden Haͤnde? wer 
iſt der Gegenſtand eures Segens? „The— 
reſta, unſre allgemeine Wohlthaͤterinn, 
deren liebreiche Hand unſer kraftloſes Als 
ter ſtaͤrket und ernähret. „ Dort nähern 
Reihen von Juͤnglingen und Mädchen: 
Zucht in Sitten, und Anſtand in Gebehr⸗ 
den machet ſie zu einer liebenswuͤrdigen 
Schaar. Unſchuldsvolle! weſſen Sorgfalt 
vereiniget euch? wer huͤtet eure Jugend? 
wer pfleget ſie? wer bildet eure Sitten in 
eine ſo anmuthige Geſtalt? wer pfleget eu⸗ 
rer? „ Thereſia, unſre allgemeine Wohl: 
thaͤterinn. „ Thereſien, ihre allgemeine 
Mohlthaͤterinn, nennen fo viele Haͤuſer, 
worin der Siechen unter der Aufſicht der er⸗ 
fahrenſten Aerzte mit Liebe gewartet wird, 
ſo viele Stiftungen, worin die Soͤhne wohl⸗ 
verbienter Vaͤter zum Dienſte des Vaterlan⸗ 
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des angeſchicket werden: Thereſlen, ihre 
allgemeine Wohlthaͤterinn, nennet beinahe 
jede einzelne Familie. Wer iſt, der ihre 
Site nicht entweder an ſich ſelbſt, oder 
an ſeinen Angehoͤrigen erfahren? der Ihr 
nicht irgend die Erziehung eines Sohnes, 
oder die Austattung einer Tochter, oder 
feine und der Seinigen Verſorgung zu wer» 
danken hat? | 
Dieſe unumſchraͤnkte Wohlthaͤtigkeit iſt 
bel ihr eine Tochter der guͤtigſten Theil⸗ 
nehmung, nicht des Ueberdruſſes, der ſich 
der uͤberlaͤſtigen Klagen der Elenden nur 
zu entledigen, der die erweichenden Ge⸗ 
genſtaͤnde nur von ſich zu entfernen eilet. 
Ihr zaͤrtliches Mitleiden war oft ein kraͤf⸗ 
tigeres Labniß des Ungluͤcklichen, als ſelbſt 
ihre thaͤtige Huͤlfe. Welch ein Troſt für 
ihn, wann er, von ihrer Guͤte zur Frey⸗ 
muͤthigkeit ermuntert, ſeinen Schmerzen 
freyen Lauf laſſen, wann er feine Empfin» 
dungen durch nichts einſchraͤnken, wann 
er ſolche, wie in den Schooß elnes Freun⸗ 
des, vor Ihr ausſchuͤtten darf! Welch ein 
Troſt für ihn, wann er bei feinem Weh⸗ 
Hagen in ihrem Angeſichte die edeln Spu⸗ 
ren 
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ren ihres bewegten Herzens entſtehen, 
wann er in ihrem Auge eine mitleidige 
Thraͤne zittern ſieht! die koſtbare Thraͤne! 
welche Sie — das uͤber ihre Standhaftig⸗ 
keit erſtaunte Hungarn wird es betheuern — 
bei ihren groͤßten Widerwaͤrtigkeiten nie 
vergoſſen, die Sie gleichſam nur fremden 
Ungluͤcksfaͤllen aufzubewahren ſcheint! 

Wuͤrdigſte unſrer Verehrung, unſrer 
eifrigſten Verehrung Wuͤrdigſte! Dein nicht 
zu Thraͤnen geſchaffenes Aug verbreitet Luſt 
und Wonne, wann es mit heitern, huld⸗ 
reichen Blicken umherſieht, wann aus dem⸗ 
ſelben die erobernde Guͤte lächelt, die uns 
die Sürftinn vergeſſen, und nur There⸗ 
ſien lieben macht. 

Wann wir uns Derſelben naͤhern, ein 
Glück, das auch dem Geringſten ihrer Un⸗ 
terthanen vergoͤnnet iſt, dann empfinden 
wir nichts von dem geheimen Schauder, den 
die Hoheit um ſich her verbreitet, nichts von 
dem unruhigen Beforgniffe, wie wir uns un⸗ 
ter ihrem Angeſichte gebehrden, wie wir un⸗ 
fern Vortrag abkuͤrzen, durch welche Wor⸗ 
te wir Sie bewegen werden. Zwar, bewun⸗ 
derndes Schweigen iſt ſtets die erſte Wir⸗ 
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kung ihres Anblickes, dleſes Melſterſtuͤcks 
der Natur, in welchem ſich die Gottheit, 
aber die huldvolle, gleichſam abzudruͤcken, 
ein Wohlgefallen getragen: doch die leutſe⸗ 
lige, die geſpraͤche Mine, mit welcher Sie 
jedermann empfaͤngt, floͤſſet ſog leich Zuver⸗ 
ſicht ein, dringt ſogleich ein vollkommenes 
Zutrauen ab, ladet ein, nicht zu bitten, 
als ob man auch vergebens bitten koͤnnte, 
ſondern freymuͤthig zu entdecken, was man 
verſichert iſt, von ihrer Milde zu er⸗ 
halten. 

Waͤre es moͤglich, daß die Hohelt, die um 
Monarchen ſo oft Heere von Schmeichlern 
ſammelt, aber aͤchte Freunde beinahe immer 
entſernet, dieſem Herzen, das die Reize der 
Freundſchaft zu empfinden, geſchaffen iſt, 
das groͤßte Gluͤck des Menſchen rauben 
koͤnnte? Wer wels es nicht! Ehrgelz, Ei⸗ 
gennutz, Hoffnungen, Wuͤnſche, das ſind 
die gewoͤhnlichen Triebfedern der aufmerk⸗ 
ſamen Bereitwilligkeit, womit den Maͤch⸗ 
tigen der Erde gedienet wird: und unter 
dem Scheine, ihren Willen auszuforſchen, 
um ihren Befehlen vorzukommen, ſpaͤhet 
der gluͤcklauernde Hoͤfling nur den Augen⸗ 
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blick aus, der ſeine geheimen Abſichten be⸗ 
foͤrdern kann. Jedermann dienet dem Fuͤr⸗ 
ſten, niemand dem Freunde. Aber, was 
läßt die graͤnzenloſe Güte Thereſtens ſelbſt 
dem Eigennutze noch zu wuͤnſchen uͤbrig? 
oder was koͤnnen wir von unſern eifrig⸗ 
ſten Bemuͤhungen hoffen, was wir nicht 
ſchon von ihrer zuvoreilenden Gnade er⸗ 
warten duͤrfen? Daher dann dle Dienſte, 
die Ihr erwieſen werden, ehrerbietige Erz 
kenntlichkeit oder Freundſchaft zum Grun⸗ 
de haben: Erkenntlichkeit, die man Ihr 
ſchuldig, Freundſchaft, deren Sie ſo wuͤr⸗ 
dig iſt, weil Sie durch die beſcheidene Ver⸗ 
traulichkeit, wozu die Freundſchaft berech⸗ 
tiget, nicht beleidiget wird, weil Sie nicht 
in niedertraͤchtigen Gefaͤlligkeiten die Bes 
weiſe der Freundſchaft ſuchet, weil Sie 
dieſelbe nicht in eine beſchwerliche Knecht⸗ 
ſchaft verwandelt, weil Sie den Werth eir 
nes Freundes zu fuͤhlen, weil Sie ſelbſt 
Freundinn zu ſeyn, faͤhig iſt. 

Daß es mir doch erlaubet waͤre, die 
Gluͤcklichen zu nennen, welche eines fo 
beneidenswerthen Looſes, der Freundſchaft 
Thereſiens genieffen! Daß ich Sie Ihnen 

D 5 zei⸗ 
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zeigen koͤnnte, viefe erhabene Freundinn, 
wle Sie von aller Hoheit, die einer ſo 
engen Verbindung im Wege ſteht, entklei⸗ 
det, an den haͤuslichen Sorgen, an den 
beſonderen Vekuͤmmerniſſen, an jeder Ans. 
gelegenheit ihrer Freunde Theil nimmt; 
wie Sie dieſelben, mit derjenigen Klugheit, 
wodurch Sie dem allgemeinen Beſten vor⸗ 
zuſehen weis, beiſteht, Rath ertheilet; 
wie Sie von ihrer Seite alle, auch die 
kleinſten Pflichten der Freundſchaft auf das 
genauſte erfuͤllet! Aber die Verbindlichkei⸗ 
ten einzelner Perſonen haben keine Stelle 
in den allgemeinen Dankſagungen, wel⸗ 
che die Tugenden ruhmwuͤrdiger Regenten 
gleichſam nur im groſſen Umriſſe zeigen, 
und eine ſorgfaͤltigere Auszeichnung der 
Genauheit der Geſchichte uͤberlaſſen. Dieſe 
wird einſt alle die einzelnen Züge der Leut⸗ 
ſeligkeit und Guͤte ſammeln, und daraus 
das reizende Bild Thereſiens ſchildern, 
welches ihre Durchlauchten Nachkömm⸗ 
linge der Nachwelt in auf Sie fortge- 
pflanzten Tugenden aufbehalten. g 
In Ihnen bauet Thereſia noch die 
Wluͤckſeligkeit der fpäteren Zeiten. Ganz 


ei- 
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eine liebende Mutter, aber eine auch ihre 
Voͤlker liebende Mutter, legt Sie in die 
zarten Herzen der heranwachſenden Fuͤrſten 
mit eigner Hand den Keim zur kuͤnftigen 
Wohlfahrt der Reiche. Sie — floͤſſet ihren 
Seelen die aͤchte Gottesfurcht ein, die auf 
Erkenntniß und Ueberzeugung gegruͤndet iſt, 
und woraus die ſtrenge Unterwuͤrfigkeit ges 
gen die Rathſchluͤſſe der Vorſicht entſpringt, 
welche die Welt an Ihr ſo oft in Erſtau⸗ 
nung geſetzet hat: Sie zeiget ihnen die 
Quelle der Groͤſſe in der Liebe der Unter⸗ 
thanen, Sie zeiget ihnen die Mittel, ſich 
dieſer Liebe zu bemaͤchtigen, in der Ger 
rechtigkeit, Sanftmuth und Guͤte: Sie ge⸗ 
woͤhnt dieſelben, die Begierden durch efa- 
nen Willen einzuſchraͤnken, da fie einſt fet- 
ne andern Schranken haben werden: Sie 
gewoͤhnet ſie Freymuͤthigkeit und Wahr⸗ 
heit vertragen, die Schmeicheleyen ver⸗ 
achten, und dadurch die Schmeichler von 
ſich abzuhalten: Sie lehret dieſelben, was 
Beherrſcher ſo ſelten wiſſen, daß der Nu⸗ 
tzen des Fuͤrſten dem Nutzen des Volkes 
untergeordnet, daß die Tugend in jedem 
Stande ehrwuͤrdig » das Laſter auch auf 
dem 
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dem Throne verabſcheuungswuͤrdig iſt: Sie 
uͤberzeuget bieſelben, daß die Unabhaͤngiz⸗ 
keit Prinzen zwar uͤber die Strafe erhebt, 
aber nicht uͤber die Pflicht, nicht uͤber das 
raͤchende Urtheil der Nachwelt, welches 
die Schande der Fuͤrſten, wie ihren Ruhm 
verewiget. 


Hbeet Monarchen, und waͤhlet — zwi⸗ 
ſchen der Liebe eurer Unterthanen und ih⸗ 
rer Furcht! Vergebens waffnet ihr tauſend 
und tauſend Haͤnde zu eurer Beſchirmung: 
vergebens ſchluͤſſet ihr um euch einen Kreis 
gemietheter Schaaren, der Gefahr den 
Zutritt zu verſtellen : vergebens ſendet 
ihr Beile und Ruthenbindel im Vor- 
trabe , die Straſſen vor euch her einſam 
zu machen: vergebens ſchluͤſſen Schrecken 
und Tod den Nachzug eurer Begleitung. 
Tiberius auf ſeinem durch Meere, und dle 
ſtrengſten Strafgeſetze unzugaͤnglich ger 
machten Eilande, zittert darum nicht we⸗ 
niger vor dem Haſſe Roms, den er ſich 
bewußt iſt, zu verdienen; und, ob gleich dem 
Dolche des Sejanus entronnen, ſtirbt er, 
nach 
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nach feinem eignen Geſtaͤndniſſe taglich) 
den ſchrecklichen Tod der Tyrannen. Ge⸗ 
fuͤrchtet, werdet ihr vielleicht den Nachſtel⸗ 
lungen entkommen, vielleicht verhindern, 
daß man euch nicht verletzen koͤnne: daß 
man euch nicht verletzen wolle; und das nur 
iſt Sicherheit; dieſes werdet ihr nur von 
unſrer Liebe erhalten. Thereſia, die von 
ihren Reichen angebetete Thereſia ſey euer 
Vorbild, durch welche Mittel ihr euch die⸗ 
ſer Liebe verſichern koͤnnet! — wenn ihr 
Hirten der Voͤlker, nicht ihre Herren ſeyn, 
wenn ihr Achtung fuͤr die Rechte der Buͤr⸗ 
ger, fuͤr Freyheit und Eigenthum nicht 
bloß in heuchelnden Edikten, ſondern durch 
eure Verwaltung zeigen, wenn ihr Men⸗ 
ſchenliebe und Gerechtigkeit nicht nur im 
Munde fuͤhren, ſondern ausuͤben, wenn 
ihr in dem Wohlſtande eurer Unterthanen 
eus 


) Er ſchrieb an den Senet: Quid feribam 
vobis, Patris eonſeripti, aut quomodo feri- 
dam, aut quid omnino non ſeribam, hoc 
tempore, Dii me Deæque pejus perdant, 
quam quotidie perire me fentie C. Sueton. 

Tiberius C. 57 
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euren Ruhm, in ihre Gluͤckſelig eit eure 
Groͤſſe finden , wenn ihr Anhaͤnglichkeit 
und Liebe, nicht nur fodern, ſondern auch 
mit Gegenliebe vergelten werdet. 

Aber ſeyn auch wir Voͤlkern ein Bel⸗ 
ſpiel der unbedingten Unterwerfung, die ſie 
einem guͤtigen Fuͤrſten, einem Fuͤrſten, den 
ſeine Weisheit zum Rathgeber, ſeine Wohl⸗ 
thaͤtigkeit zun Vater feines Volkes machet, 
ſchuldig ſind! Bis itzt haben wir dieſelbe 


nur ſchweigend in unſerm Gehorſame aus 


gedruͤcket. Unſre Ehrerbietung erlaubte den 
Wallungen unſrer Herzen nicht, in oͤffent⸗ 
liches Bekenntniß auszubrechen. Jedoch, 
dieſe Verſammlung waget es, ſich von 
dem Volke zu unterſcheiden, und an die⸗ 
ſem Tage, den ſie, auf den Schutz der 
gürſtinn zuverſichtlich, zu ihrer Feyer 
gewaͤhlet, dem geheiligten Throne There⸗ 
ſiens ihre und die allgemeinen Geluͤbde der 
Nation zu nähern: Geluͤbde, die wir bei 
ihren uns theuerſten Tagen hiemit in den 
Augen der Allwiſſenheit ablegen. 

Der Kriegsmann, deſſen Schwert Sie 
nicht zum Werkzeuge ihrer Vergroͤſſerung, 
ſondern zu unſrer Vertheidigung brauchet, 

iſt 
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iſt bereit, für ihre, von den Rechten des 
Vaterlandes ungeſoͤnderten Rechte ſich je⸗ 
der Gefahr, tauſend Wunden, allem, was 
die Menſchlichkeit zu ertragen fähig iſt, 
auszuſetzen, und auf ihren Wink, ent⸗ 
ſchloſſen ſelbſt in den gewiſſeſten Dod zu 
ſtuͤrzen. Der Prieſter, den Sie, als den 
Diener des Heiligthums durch ihre Hochach⸗ 
tung in den Augen des Layen verehrungs⸗ 
wuͤrdig machet, gelobet, dem Volke der Leh⸗ 
rer und das Beiſpiel der biirgerlichen Folg⸗ 
ſamkeit zu ſeyn, und durch Reinigkeit der 
Sitten, das Gebet und Opfer, ſo er um 
Verlängerung ihrer Regierung täglich ab⸗ 
ſchicket, in den Augen des Herrn anhoͤrbarer 
zu machen. Die, welche der Verwaltung der 
Gerechtigkeit vorgeſetzet ſind, geloben un⸗ 
befleckte Hände und eine ſtrenge Unpar: 
theylichkeit, welche das in ſie geſetzte Ver⸗ 
trauen vollkommen rechtfertige. Jeder Buͤr⸗ 
ger gelobet, ihren weiſen Geſetzen, auf wel⸗ 
chen er ſeine, und der Seinigen Wohlfahrt 
gegruͤndet zu ſeyn erkennet, mit Freuden zu 
gehorchen. Der Haus vater, mit dem Sie 
die Sorgen der Erziehung theilet, gelobet, 
ſeine Kinder zu rechtſchaffenen und folgſa⸗ 
men 
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men Buͤrgern, zu Buͤrgern, die das Vater⸗ 
land, ihren Fuͤrſten und die Tugend lieben, 
heranzuziehen. Die Hausmutter gelobet, 
das Beiſpiel der Fuͤrſtinn, als eine zaͤrtliche 
und getreue Gattinn, als eine forgende 
Mutter, als eine liebreihe Frau nachzu⸗ 
ahmen. Alle endlich geloben, eine Ver⸗ 
ſammlung von Rechtſchaffenen, ein The⸗ 
reſiens wuͤrdiges, tugendhaftes Volk 
zu ſeyn. 


Die 
letzten Tage 
Thereſiens. 
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Die erſte Vorleſung nach ihrem Tode. 


VIII. Theil. € 
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I ferne diefer Aufſatz weiter herum⸗ 
kommen ſollte, als er beſtimmt iſt, ) 
ſo bittet der Verfaſſer, ſolchen fuͤr 
mehr nicht anzuſehen, als er ſeyn ſoll⸗ 
te: nicht fuͤr ein Ehrenmal, das man 
dem Gedaͤchtniſſe der glorwuͤrdigen 
Monarchinn aufzuſtellen, den Anſpruch 
gehabt haͤtte, ſondern als die leiſe Klage 
eines dankbaren Herzens, welches in 
dem vertrauten Kreiſe liebenswuͤrdiger 
junger Freunde, ſeine Empfindung uͤber 
den Tod einer Wohlthaͤterinn zu er⸗ 
leichtern ſuchte. 
* 4 
Einige Tage nach dem Leichen 
begaͤngniſſe ward dieſes Tagebuch 
E 2 in 
) Er war nicht beſtimmt, unter die Preſſe zu kom⸗ 
men. Die häufigen und unrichtigen Abſchrif⸗ 


ten, welche davon umlieſen, machten den Druck 
nach dem eigentlichen Inhalte nothwendig. 


& 
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in dem wiedereroͤffneten Hoͤrſaale gele⸗ 
fen. Alle Zuhörer ſchwammen in Thraͤ⸗ 
nen. Der Leſer ſelbſt erſtickte vor 
wehmüuͤthigem Gefühle, und ward ſich 
zu verſchiedenenmalen zu unterbrechen 
genoͤthiget. Es ward in allen Haͤu⸗ 
ſern und Geſellſchaften wieder geleſen, 
in allen oͤffentlichen Blättern abgedruckt, 


in verſchiedene Sprachen uͤberſetzt. Die 


Wirkung war dieſelbe in Wien , in 
Deutſchland, in Europa. Der Ver⸗ 
faſſer weis, daß dieſe Wirkung und ein 
fo ungetheilter Beifall einzig der Ans 
ziehung des Gegenſtandes zuzuſchrei⸗ 
ben war: aber einmal hatte die Schrift 
nun dieſen Beifall, und beſtaͤttigte bald 
die voltaͤriſche Beobachtung: daß man 
bei allen Nationen an elende Kriti⸗ 
ken von jedem Werke gewohnt iſt, 
welches Aufnahme findet. Es erſchien 
eine mehr noch haͤmiſche, als elende 
Kritik, unter der Aufſchrift: Anmer⸗ 
kun⸗ 


ui 6% 


kungen über Herrn Hofraths von 
Sonnenfels erſte Vorleſung u. ſ. w. 
Dem Scheine nach ward dem Verfaſ⸗ 
fer der Vorleſung über Kleinigkeiten 
ein Krieg angekuͤndigt, waren auf uns 
erhebliche Umſtaͤnde Zweifel geworfen; 
aber unter dieſen Vorwürfen lag die 
wahre Abſicht, das glorwuͤrdige Anden 
ken Thereſiens, wenn es gelingen follte, 
abzuwuͤrdigen, nur fehr übel verkleidet. 
Der Hauptinhalt der Anmerkungen 
lief dahinaus: In der Vorleſung ſey 
die Richtigkeit der Schönheit auf 
geopfert; ſey das Kleine vergröſ⸗ 
ſert: das Kleine war die Regierung 
der beweinten Fuͤrſtinn; ſey das Groſſe 
herabgeſetzet: nämlich die Gluͤckſelig⸗ 
keit der vorhergehenden Regierungen, 
als die Müller, Lamorniani, Tön⸗ 
naman geheime Raͤthe, Kriegs und 
Kammerpraͤſidenten *) geweſen; die 
E 3 Wiſ⸗ 
) Vor nicht langer Zeit noch war in dem 
Klo⸗ 
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Wiſſenſchaften haͤtten unter Karl 
den ſechſten mehr gebluͤhet, als unter 
Maria Thereſia; Oeſterreich wackele 
nur hinter dem noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land einher: bei welchem Ausdrucke 
von attiſcher Urbanitaͤt nicht unbeobach⸗ 
tet gelaſſen werden kann, daß dieſe An⸗ 
merkungen das Muſter aller der ſcham⸗ 
loſen Diatriben geweſen, womit das 
elende Schriftſtellervoͤlkchen im Lande 
und auswaͤrts ſeit dem auf Oeſterreich 
losgefallen iſt. Es kamen ſolche er- 
bauende, patriotiſche, richtige Saͤtze 
mehr und der Fuͤlle in den Anmer⸗ 
kungen vor, deren Verfaſſer ſich zwar 
| nicht 

Kloſtergange von Lilienfeld das Porträt von 
dem Beichtvater Ferdinands II. mit dem Bei⸗ 

ſatze des Kriegepräſidiums zu ſehen: und 

H. von Retzer führt über die Tabakpachtung 

in den öfter: Staaten die Briefe Balthaſar 
Müllers, der dem Gewiſſen Leopolds vor⸗ 
fand, an, worin der Beichtvater die Tabak: 
pachtungskontrakte ſchlüßt, und dem Kammer: 


veäfidenten feinen Willen in einem ſeht Über: 
müthigen Tone bedeutet. 


= 


nicht genannt hatte: aber das Publis 

kum machte ſogleich von ſelbſt die An⸗ 
wendung der bekannten Kriminalregel: 
Der hat das Laſter begangen, dem 
es nutzt.) Wem konnte daran ges 
legen ſeyn, die duldſame Sanftmuth, 
mit welcher die maͤhriſchen Bruͤder 
unter der Regierung Thereſiens 
behandelt wurden, weniger dem Geiſte 
der alleinſeligmachenden Religion über- 
einſtimmend zu finden, als das ruͤſtige 
Apoſtolat des General Huerda unter 
Ferdinand II.? **) Wem konnte daran 
gelegen ſeyn, zu behaupten, daß die 
heutige Bildung des jungen Klerus wer 
niger fromme, als in den Händen, de 
nen ſie vormals preisgegeben war? 
Wem konnte daran gelegen ſeyn, die 
Verbeſſerung, welche die verſtorbene 
Fuͤrſtinn den Studien gegeben, hei 
abzuſetzen, und dagegen die Verfaſſung / 

E 1 wel⸗ 


*) Scelus, cui prodeſt, feeit. 
) pelzels Geſchichte. aser Theil. 
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welche die Univerſitaͤten der Monarchie 
ehmals hatten, himmelan zu heben? 
Wem liegt endlich noch immer daran, 
durch einen von proteſtantiſchen Schrift⸗ 
ſtellern nicht geargwohnten Winkelzug, 
die Vorſchritte der Aufklaͤrung zu hem⸗ 
men, da dieſelbe eifrigen Katholiken 
dadurch verdaͤchtig werden ſoll, weil 
ſie vom Morde Deutſchlands, das iſt, 
aus proteſtantiſchen Laͤndern heruͤber⸗ 
koͤmmt u. ſ. w.? Niemand verkannte 
alſo den, oder die Verfaſſer, welche 
die Abſicht ihrer Mala voglia ſelbſt fo 
wenig zu verbergen faͤhig waren, daß 
fie auch noch durch die froſtigen, ger 
ſchraubten, ſchiefen Lobſpruͤche in ihren 
Trauerreden ſehr deutlich durchdrang. 
Der Verfaſſer der Vorleſung ver⸗ 
theidigte ſich nicht gegen dieſen Angriff. 
Das war die Sache der verhoͤhnten 
Wahrheit, der gemißhandelten Nation, 
der beleidigten Menſchheit. Er be⸗ 
gnuͤg⸗ 


— 


gnuͤgte ſich, mit ſo vielen Nationen bei 
dem Sarge ſeiner groſſen Wohlthaͤ⸗ 
terinn zu weinen: und, wenn Hunde 
dieſes Denkmal der Dankbarkeit an⸗ 
bellten, oder auf daſſelbe mit wuͤtenden 
Biſſen losfielen, rufte er mit Senefa: *) 
Ihr nun, die ihr die Tugend und 
ihren Verehrer haſſet, handelt, wie 
ihr gewohnt ſeyd. Denn ſchwache 
Augen fuͤrchten immer die Son⸗ 
ne, und die Nachtvoͤgel ſcheuen 
den Glanz des Tages, bei deſſen 
Anbruch ſie erſtaunen, und ſich 
furchtſam in ihre finſteren Schlupf⸗ 
winkel verkriechen. Heulet immer, 
und uͤbet eure ſchaͤndlichen Zungen 
durch Schmaͤhungen der Guͤte! 
laſſet nicht nach! beißt! ihr wer⸗ 
det eher eure Zaͤhne brechen, als 
eindruͤcken. 


— 


E 5 Als 
) De vita beata. C. XI. 


Als ich durch die betruͤbtſte Veranlaſſung 
in der letzten Vorleſung unterbrochen wur⸗ 
de “) hatten wir keine Vorempfindung, 
meine gerren! daß der groſſe Name Ma⸗ 
ria Thereſia unter uns nicht mehr anders, 
als mit dem Beiſatze, die Selige, ſollte 
ausgeſprochen werden. Ihr Tod war je⸗ 
dermann unerwarteter, als ihr ſelbſt. Aber 
das Tagebuch ihrer Krankheit, die kurze 
Geſchichte dieſes Todes wird ein wichtiger 
Beitrag zu den Jahrbuͤchern merkwuͤrdiger 
Regierungen, und des chriſtlichen Hel⸗ 
denmuths. 

Bei dem Sterbelager dieſer Lürſtinn, 
haͤtte, wie bei dem Tode des Sokrates, 
ein Phadon *) aufzeichnen ſollen, was 

er 


„) Die Lehrſtunden in den Hörſälen, die Ge⸗ 
ſchäfte in Kansleyen , wurden ausgeſetzt, 
als die Gefahr für das koſtbare Leben ſich 
ankündigte. 


%) In der erſten Ausgabe ſtand Plato flir 
Phadon. Der tieſgelehrte Anmerker erinnerte 
aber, 
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er geſehen, was er gehöre. — Jedes 
ihrer Worte war Un terricht; jede ihrer 
Handlungen Beiſpiel. 

Die Krankheit erklaͤrte ſich anfangs nur 
ſchwach, und ſchien an ſich, nichts weni⸗ 
ger als von ernſthaften Folgen ſeyn zu 
koͤnnen. Aber, fo vielen Kindern das fer 
ben gegeben haben, durch 40 Jahre alle 
Wechſelfaͤlle des Gluͤckes, die über einen 
Regenten kommen moͤgen, alles, wodurch 
die Vorſehung die Unterwerfung eines Men⸗ 
ſchen pruͤfen, alles was Standhaftigkeit 
und Geduld üben kann — den Verluſt ei= 
nes Vaters, eines Gemahls, den Der: 
luſt bluͤhender Kinder, theurer Schnuren, 

ei⸗ 
aber, daß Plato bei Sokratens Tod nicht 
ſelbſt zugegen geweſen. Man weis zwar, daß 

Plato in dem Geſpräche von der Seele, unter 

dem Namen Phado ſich ſelbſt aufführt: und 

dieſes Geſpräch fängt mit folgenden Worten 
an: „ Warſt du, o Phädon, an dem Tage; 
als Sokrates im Kerker das Gift trank, 
ſelbſt gegenwärtig? oder haft du es nur von 
andern gehöret? Ich ſelbſt, o Kuchrat, 
war zugegen „„ Aber man ſoll mir eine jo 
wichtige Erinnerung nicht umſonſt gemacht 
haben. Your faults to Know, Make Ufe 
„every friend — and every De. 
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einer Enkelinn, in der ſich mit dem Nas 
men, einſt das Andenken der ſanftſten 
Herrſchaft erneuert haben wuͤrde erlitten 
haben — geſehen haben, wie Unterthanen 
in langwierigen Kriegen, von wuͤtenden 
Seuchen, vom Hunger dahin geriſſen, 
durch Irrthuͤmer von dem Wege der Wahr⸗ 
heit abgeleitet worden; erfahren haben, 
daß die edeln Abſichten der heilſamſten An⸗ 
ſtalten ſelbſt von denen, zu deren Wohl ſie 
gemacht wurden, verkennet, und mit aus⸗ 
brechendem Ungehorſame belohnet wurden; 
alles dieſes erduldet haben, mit einer ſol⸗ 
chen Fuͤhlbarkeit des Herzens, wie ſie ſich 
in der waͤrmſten Theilnehmung der Mo⸗ 
narchinn bei jedem häuslichen Leiden des 
rer, die ſich ihr naͤherten, offenbarte, das 
waren die beunruhigenden Umſtaͤnde, die 
ſich unſrer Einbildung mit einmal vor⸗ 
ſtellten, die jede Krankheit gefahrvoll, 
und uns bei jeder Gefahr um das koſtbar⸗ 
ſte Leben beſorgt machen mußten. Ihre 
Seele hatten wir ſtets groͤſſer „als ihre 
Widerwaͤrtigkeiten, ſtets unabhängig von 
Ereignungen, und Zufaͤllen gekannt: aber 
der Körper war der Körper einer Sterb⸗ 
lichen; und 63 arbeitende, muͤhvolle Jah⸗ 
re 
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re hatten feiner nicht geſchonet — Das 
war, was uns beſtuͤrzen konnte. 

Indeſſen hofften wir „ Sie von det 
Vorſicht, die ehemals bei gefährlicheren 
Umſtaͤnden Sie uns wieder geſchenkt hatte, 
nochmal zu erbitten. Unſer Gebet war in⸗ 
bruͤnſtig , und beinahe eigennuͤtzig. Der 
Rathſchluß des Ewigen hatte es an⸗ 
ders geordnet: und Thereſiens Geiſt ſchien 
davon durch einen hoͤheren Einſpruch be⸗ 
reits benachrichtiget zu ſeyn. Sie ſagte 
es gleich von Anbeginn der Krankheit vor, 
daß Sie ſterben wuͤrde: doch, ſagte Sie 
das mit einer Heiterkeit, die ihre Worte 
widerlegte, und uns gegen die Furcht der 
Erfuͤllung ſicher machte. Auch das ver⸗ 
mehrte unſere Zuverſicht, daß wir bei eis 
ner Sürſtinn von fo unterſcheidender Froͤm⸗ 
migkeit keine Zubereitung zu dieſem wich⸗ 
tigen Schritte ſahen. Ach! wir wußten noch 
nicht, daß Sie ſich dazu ſeit langer Jahre 
her beſtaͤndig vorbereitet hatte. 

Ein heftigerer Anſtoß der folgenden 
Nacht zeigte uns zu bald alles, was wir 
zu befuͤrchten hatten. Der Pfeil des To⸗ 
des war in ihrem Herzen e der Keim der 
Zernichtung entwickelte ſich — Thereſia, 
| wel 
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welche ihr ganzes Leben durch das Vorbild 
der reinſten Gottesfurcht geweſen, wollte 
ihre Geſetze am Ende deſſelben burch das 
Belſpiel eigener Befolgung befeſtigen. Sle 
verlangte morgens die Staͤrkung der Gläu- 
bigen auf dle groſſe Wanderung. Ihr Zu⸗ 
trauen und lebhafter Glaube erhuben Sie 
dabei uͤber die Kraͤfte ihres Zuſtandes, 
und ſtuͤtzten Sie, daß Sie dem Boten des 
Heils in das Vorgemach entgegen gehen, 
und aufrecht auf ihren Knien, das Abend⸗ 
mal empfangen konnte. Ei 
Es batte das Anſehen, als truͤge das 
Uebel ſelbſt Ehrfurcht, die tiefe Selbſtver⸗ 
ſammlung der Geſtaͤrkten, welche auf dleſe 
Religlonshandlung folgte, und einige Stun⸗ 
den durch verlängert ward, zu unterbre⸗ 
chen. Der Tag war ruhig, fogar mit ei⸗ 
nigem Anſcheine der Erleichterung: und 
wir, die wir jeden Schimmer der Linde⸗ 
rung begierig fuͤr die Beſſerung annahmen, 
welche wir ſo ſehnlich wuͤnſchten, wir oͤff⸗ 
neten unſere Herzen bereits der Hoffnung. 
Dieſe verſchwand mit dem Abende auf ewig. 
Die Anfälle kamen mit verdoppelter Wuth 
zuruͤcke, hielten den groͤßten Theil der 
Nacht uͤber an, und ſchwaͤchten, zwar nicht 
dle 
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die Geduld, aber die Kräfte der Leiden- 
den ſo ſehr, daß Sie gegen Morgen die 
letzte Salbung foderte, und erhielt. 

Sie haben die allgemeine Beſtuͤrzung 
mit empfunden, meine zerren! Sie haben 
das Weheklagen mit vermehret, als dieſe 
ungluͤckliche Nachricht ſich in der Stadt 
verbreitete. Urtheilen Sie von der Be— 
taͤubung derjenigen, naͤchſt deren Fuͤſſen 
gewiſſermaſſen der Donnerſchlag niederfiel, 
von der Verzweiflung der innern Hofflatt, 
von der Troſtloſigkeit der Soͤhne und Toͤch⸗ 
ter! — Der Kaiſer, der Erzherzog, ) die 
Erzherzoginnen Maria Anna, Maria Chri⸗ 
ſtina und Eliſabeth ſtanden in einem ſprach⸗ 
loſen Kreiſe um das Krankenlager, und 
hefteten ihre ſchmerzlichen Blicke unab⸗ 
gewendet auf die, die ſie zu verlieren 
zitterten: als dle Kaiferinn den frem⸗ 
den Anweſenden ſich zu entfernen befahl. 
„ Gott; ſprach Sie, gegen den Kaiſer 
gewendet; hat über mein Leben gebo⸗ 
ten: ich fühle es. Nichts von allem, 
was ich zurücklaſſen werde, iſt mein: 
alles wird Ihnen angehören. Nur 
dieſe beiden Töchter (womit Sie auf 
Mariannen und Eliſabethen wies) ſind 

Noximilian war allein noch am Hofe, mein 


80 Die letzten Tage 


mein Eigenthum. Auch dieſe trete ich 
an Sie ab. Seyn Sie nicht bloß ihr 
Fürſt, ihr Bruder! ſeyn Sie ihr Vater! 
Ich glaube beiden ein ſchaͤtzbares Erb⸗ 
theil zu hinterlaſſen,, — Die Liebe Jo: 
ſephs war dieſer Empfehlung lange zuvor⸗ 
gekommen. Er eilte durch die ehrerbie⸗ 
tigſte Verheiſſung das muͤtterliche Beſorg⸗ 
niß in dieſem Augenblicke zu erleichtern, 
und feine Schweſtern Über den bevorſtehen⸗ 
den Verluſt wenigſtens von einer Seite 
zu beruhigen. Dieſer ruͤhrende Auftritt 
hatte die kindliche Empfindung auf das 
hoͤchſte geſpannet. Die liebvolle Mutter 
beobachtete den Zwang, den ſich alle auf⸗ 
legten, ſah in den hervordringenden Thruͤ⸗ 
nen die Unmoͤglichkeit, ihn laͤnger aus⸗ 
zuhalten — „ Es wird nöthig ſeyn, 
verfolgte Ste mit ungeaͤnderter Stimme, 
daß man in ein Nebengemach abtrete, 
um ſich zu erholen. „„ Der Naiſer allein 
blieb der Monarchinn zur Seite. 

Das war der groſſe Zeitpunkt, worin 
Tpereſia Ihm ihre Reiche übergab, und 
den Natlonen, deren Gluͤckſeligkeit bis nun 
das einzige Ziel aller ihrer Bemühungen 
war, das foftbare Vermaͤchtniß ließ, ihre 
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dringendſte Anempfehlung, ihre weisheit⸗ 
vollen Erinnerungen an den Thronfolger. 
Koͤnnte der Inhalt bieſer feyerlichen Un⸗ 
terredung uns zur Troͤſtung, Koͤnigen zur 
Richtſchnur bekannt gemacht werden! Doch, 
die beiden Haͤupter behandelten die Maß⸗ 
regeln einer gluͤcklichmachenden Regierung, 
das Wohl ihrer Staaten, und im Zuſam⸗ 
menhange das Wohl Europens, ohne Zeus 
gen ab. Hier wuͤrde es verwegen ſeyn, 
Vermuthungen an die Stelle der Wirklich ⸗ 
keit unterzuſchteben. Aber keine der erha⸗ 
benen Lehren Thereſtens wird für uns je 
verloren ſeyn. Das Herz Joſephs iſt die 
Tafel, worin ſie tief, und ewig unaus⸗ 
loͤſchbar, gegraben bleiben. Man will wiſ⸗ 
fen, die Unterredung der Sürſten habe nicht 
bloß die Verwaltung im Allgemeinen be⸗ 
troffen. Sie haͤtten ſich uͤber jedes Reich, 
jede Provinz im Einzelnen beſprochen, und 
gleichſam jede Nation insbeſondere vor ſich 
übergehen laſſen. Die Raiſerinn habe über 
den Zuſammenhang, das Verhaͤltniß, uͤber 
die Schwaͤche und Staͤrke jedes Theiles, 
uͤber das Genie jeder Natlon, uͤber ihre 
Faͤhigkeiten, Eigenſchaften, uͤber die Art, 
ſie zu behandeln, mit einem Kenntniſſe, mit 
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elner Scharfſinnigkeit Anmerkungen ge: 
macht, die ben an ihrem Munde hangen⸗ 
den Nachfolger in Erſtaunen geſetzt, und, 
wie Er ſich darüber ausgedruͤckt haben 
ſoll — einem Montesquieu in der bei: 
terſten Stunde ſeiner Betrachtungen 
Ehre gemacht haben würden — Und 
maria Thereſia hatte nur noch zween 
Tage zu leben. 

Ste widmete ſich, dieſelben hindurch, 
ihren gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen, und 
arbeitete mit eben der Thaͤtigkeit, mit gleich 
ruhigem, gleich gegenwaͤrtigem Geiſte, wie 
Sie zu andern Zeiten pflegte. Sie las 
Bittſchriften, Vorträge, entſchloß, un⸗ 
terzeichnete an ihre Stellen. Ohne Zwel⸗ 
fel wird man bedacht ſeyn, dleſe letzten 
Entſchluͤſſungen und Unterſchrlften, an eis 
nem unterſcheidenden Orte aufzubewahren, 
und ſie Fremden und dem Nachkoͤmmlinge 
als Merkwuͤrdigkeiten welſen, dle zugleich, 
von ber beinahe über dle Menſchheit er> 
hoͤhten Seele dieſer Regentinn, zugleich 
von der Sorgfalt gegen ihre Unterthanen 
zeugen werden, welche ſich noch in den 
letzten Augenblicken des Lebens nicht ver⸗ 
laͤugnete. 

Nur 
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Nur die wiederholten Anwandlungen der 
Krankheit, und die nunmehr zunehmende 
Schwachheit noͤthigten Sie, ſich darin 
oͤfters zu unterbrechen. Sobald jedoch das 
Uebel ausſetzte, und Sie ihr ſelbſt wieder⸗ 
gab, wechſelten die Erhebungen zu Gott, 
mit der Beſorgung der allgemeinen Geſchaͤf⸗ 
te, und mit den Beſtellungen ab, welche 
Sie noch fuͤr die Zukunft zu machen, be⸗ 
ſtimmt hatte. In ſolchen ſanfteren Zwi⸗ 
ſchenraͤumen trug Sie von Zeit zu Zeit 
Verſchiedenes nach, was Sie ihrem letz⸗ 
ten Willen beigeſetzt wuͤnſchte. 

Dieſer letzte Wille, der ſeit einiger Zeit 
entworfen, in dem geheimen Pulte der 
Sür ſtinn aufbewahrt lag, iſt fo ganz der 
Abdruck ihres vortrefflichen Herzens, voll 
anbetenswuͤrdiger Theilnehmung und Be⸗ 
ſorgniſſes, damit die, welche der Wohl: 
thaͤtigkeit der Sürftinn, entweder den gan⸗ 
zen Unterhalt, oder eine Unterſtuͤtzung, 
einige Erleichterung zu danken hatten, durch 
ihren Hintritt nicht in Verlegenheit gera⸗ 
then moͤchten. Nach der muͤtterlichen Vor⸗ 
ſehung fuͤr die unverehlichten Erzherzogin⸗ 
nen, und nach der Vorſorge für Erzie- 
hungsanſtalten, Schulen und andere wohl⸗ 
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thaͤtige Stiftungen, enthaͤlt er anfangs 
einen langen Artikel, worin die Sürftinn 
jeden ihrer trauteren Diener mit einem 
Andenken lohnet. Dieſe ehrenvolle Er> 
waͤhnung iſt der ſchmeichelhaftſte Preis, 
den je Dienſte erwarten konnten, das 
unverdaͤchtige Zeugniß der Rechtſchaffen⸗ 
beit, welches mit der wichtigen Urkunde, 
worin es enthalten iſt, in den Archiven der 
Monarchie beigelegt, und verewigt wird. 
Wer einſt immer dieſe Urkunde lieſt, wird 
die Namen, die einer ſolchen Unterſcheldung 
gewuͤrdiget ſind, mit Achtung ausſprechen. 
Den uͤbrigen, und groͤßten Theil die⸗ 
ſes letzten Willens nimmt die Verſorgung 
derjenigen ein, welche durch ihre Bedie⸗ 
nung der Perſon der Sürftinn näher zu 
ſeyn, das gluͤckliche Loos getroffen hatte. 
Ihnen wollte die guͤtigſte Gebleterinn den 
bevorſtehenden Verluſt, fo weit es in Ihe 
rer Macht lag, unempfindlich machen. Der 
lebenslaͤngliche Genuß, oder ein vergroͤſ⸗ 
ſerter Erſatz der Vortheile, die ſie nun 
beſaſſen, wurde ihnen im Teſtamente zu⸗ 
geſichert. Der Kaifer hatte feiner Mutter 
zu dieſer, zu jeder Verlaͤngerung ihrer Wohl“ 
thaten, die Ihr immer gefaͤlllg ſeyn duͤrf⸗ 
ft, 
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te, ſeine unbedingte Einwilligung gegeben. 
Sie hatte ihn darum erſucht, damit Sie 
diejenigen, welche von Ihr ſo freygebig 
bedacht waren, belehrte, den Wohlſtand, 
deſſen fie in der Zukunft froh ſeyn wuͤr⸗ 
den, zwar als ein Vermaͤchtniß von Ihr, 
aber nicht weniger als ein Geſchenk ſei⸗ 
ner Gnade zu betrachten. 

Unter ſolchen Lieblingsbeſchaͤftigungen 
des großmuͤthigſten Herzens war die Auf: 
loͤſung ganz herangeruͤckt. Die um die ſter⸗ 
bende Sürſtinn waren, ſahen derſelben 
mit Furcht und Schrecken, Sie, welche 
es betraf, mit Gleichmuth entgegen. Da 
alles um Sie herum troſtlos war, in 
Thraͤnen zerfloß, war Sie allein gelaſſen, 
ſprach Sie jedermann Troſt ein. Der Tod 
ſchien bei Ihr gleichſam ſeine Schreckenge⸗ 
ſtalt abgelegt zu haben. 

Es wurde Ihr aus einem der Gelegen 
heit angemeſſenen Werke vorgelefen. Man 
uͤberſchlug eine Stelle uͤber den Tod, die 
man fuͤr die Umſtaͤnde der Kranken zu ruͤh⸗ 
rend hielt. Als Sie es gewahr nahm, 
befahl Sie, gerade dieſe Stelle ohne Ab⸗ 
kuͤrzung zu leſen. Der Leſerinn, welche 
bis dahin Ihren Schmerzen in ſich verſchloſ⸗ 
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ſen gehalten, ſchoſſen, da ſie fortfahren 
ſollte, die Thraͤnen unaufhaltbar hervor — 
Entferne dich! und wann du ausge⸗ 
weinet haſt, ſo komm wieder, deine 
Leſung fortzufegen. 

„Ihr ſeyd alle fo zaghaft, ſagte 
Sie bei dieſer Gelegenheit, oder einer aͤhn⸗ 
lichen zu den weinenden Waͤrterinnen: ich 
fürchte mich nicht im geringſten vor 
dem Tode. Seit funf zehn Jahren mache 
ich mich mit ihm vertraut — Und bad 
darauf als Sie nach einem kurzen Schlum⸗ 
mer erwachte — „Laßt mich doch nicht 
ſchlafen! Ich will den Tod kommen ſe⸗ 
hen, und ihm — ſetzte Sie laͤchelnd bei — 
fo ſtarr ich vermag , in die Augen bli⸗ 
cken. „ Diefer ſcherzhafte Ausdruck, in 
einem ſolchen Augenblicke, iſt erhaben. 

Das war nicht das einzigemal, wo Sie 
uͤber einen Gegenſtand ſcherzte, gegen wel⸗ 
chen die Natur der gemeinen Menſchhelt ein 
unuͤberwindliches Entſetzen einfloͤßt. Sie 
hatte ſich nie gerne in geheizten Zimmern ge⸗ 
funden, und war gewohnt, ſelbſt im ſtaͤrkſten 
Winter ihre Fenſter groͤßtentheils offen zu 
halten. Während dieſer Krankheit ließ Sie 
ſich einmal an eines derſelben fuͤhren, um 
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der kaͤlteren Luft zu genieſſen. Der Tag 
war neblicht — Das Wetter, ſagte Sie 
zu dem Kaiſer, auf deſſen Schultern Sie 
ſich ſtuͤtzte, iſt nicht eben das günſtigſte 
zu einer fo fernen Reife — Und doch, 
wer trat dieſe Reiſe je mit groͤſſerem Mu⸗ 
the an! 

Sie hatte dem Leibarzte ausdrücklich 
befohlen, ihr den Wachsthum des Uebels 
nicht im Geringſten zu bemaͤnteln, Sie 
von der Annäherung der letzten Stunde 
genau zu benachrichtigen. Aus Beſorg⸗ 
niß, er dürfte Ihrer ſchonen wollen, erin⸗ 
nerte Sie ihn oͤfters an dieſen Befehl, 
ſorſchte Sie ihn von einer Zwiſchenzeit zur 
andern aus: und ſeine Antworten erweck— 
ten ſtets mehr Bewegung an ihm, als an 
der, welcher ſie ſagten, wie wenig Sie 
noch zu leben haben wuͤrde. 

Nein lich ſchaͤme mich nicht, zu geftehen : 
bei der bloſſen Erinnerung des entſcheiden⸗ 
den Augenblicks, in dem Ste uns endlich 
entriſſen worden, fehlt mir die Standhaf: 
tigkeit, welche die groſſe Sterbende noch 
damals nicht verließ, als ihr Auge dun⸗ 
keſte, aber die Heiterkeit ihres Geiſtes 
ſich noch fo ſehr erhielt, daß Ste mit den 
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Anweſenden, obgleich mit ſchon gebroche⸗ 
ner Stimme, ſich beſprechen konnte — Sie 
nahm beinahe am erſten die Zuͤckungen des 
Todes gewahr — „Sind das, fragte Sie 
den beobachtenden Arzt, die letzten, ei⸗ 
gentlichen Todeszuͤge v — „vielleicht 
nicht die letzten, „ verſetzte dieſer vers 
wirrt — „Ach! fo müſſen die letzten den: 
noch ſehr ſchwer ſeyn! „Das war der 
einzige Seufzer, der Ihr die ganze Krank⸗ 
heit uͤber entfuhr; das einzige Anzeichen, 
daß Sie litte. 

Die brennende Hitze, die den kleinen 
Ueberreſt ihres Lebens vollends aufzehrte, 
war dle Urſache einer maſchinmaͤſſigen Be⸗ 
wegung, durch die Sie Athem und Kuͤh⸗ 
lung ſuchte. Auf dieſe folgte ein krampf⸗ 
hafter Anfall im Unterleibe, der Sie ge- 
waltig emporſtaͤmmte — Wohin wollen 
Kure Majeſtät ev fragte der Naiſer — 
Ihren ſchon unbelebten Blick dem Himmel 
zugekehrt: Zu Dir hinauf! ich komme! 
war das Abſchiedswort der verſcheidenden 
Monarchinn — und hin ſank Sie auf das 
Ruhbett, geſtuͤtzt von den Armen ihres 
Sohnes, der den letzten Hauch der ſter⸗ 
benden Mutter in einem Kuſſe ſammelte, 
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aber nun dem Schmerzen, den Er fo lan: 
ge gemeiſtert hatte, an der Seite der Seli⸗ 
gen unterlag. 

Als er wieder zu ſich gebracht, aber 
in tiefer Schwermuth verſenkt, wie empfin⸗ 
dungslos um ſich blickte, wagte es je⸗ 
mand, ihn an die Gegenwart des Geiſtes 
zu erinnern, durch die Er ſich von jeher 
uͤber Faͤlle, und Begebenheiten hinwegzu⸗ 
ſetzen, beſtrebt haͤtte. Bei einem ſolchen 
Salle, verſetzte er mit dem zerfleiſchenden 
Accente der aͤuſſerſten Wehmuth — muß 
alle Gegenwart des Geiſtes verſagen. 
Dieſe Antwort konnte die allgemeine Erz 
wartung uͤber die kuͤnftige Regierung Jo⸗ 
ſephs keinen Augenblick unentſchieden laſ⸗ 
ſen. 

Seine Verehrung fuͤr eine ſo theure 
Mutter, und unvergeßliche Regentinn muß⸗ 
te ohne Zweifel ſehr bei der Unterwerfung 
leiden, die er ſich auflegte, ihren Willen 
wegen ihres Leichenbegaͤngniſſes nicht zu 
uͤberſchreiten. Es war, wie Sie es an⸗ 
geordnet, erbaulicher, als praͤchtig. Auf 
ihren Befehl war der groͤßte Theil der 
Gepraͤnge, welche die Beſtattung der Fuͤr⸗ 
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ſten in ein Schauſpiel verwandeln, unter: 
druͤckt. N 3 

Die Leichenreden beſonders, hatte Sie 
mit nachdruͤcklichem Ernſte verboten. The⸗ 
reſia war gegen den Wirbel der Ruhm⸗ 
ſucht in ihrem Leben ſtets ſo ſehr auf der 
Hut, daß Sie dem maͤſſigſten Lobe ſorg⸗ 
fältig auswich. Sie ertrug daher den Ge⸗ 
danken nicht, ſich nach ihrem Tode den 
Schmeicheleyen eines Lobredners überlie- 
fert zu wiſſen, der ſich aufgeboten glaubt, 
mit den Schwachheiten zu heucheln, und 
die Tugenden zu uͤbertreiben; der, um 
beredt zu ſcheinen, unbeſorgt iſt, wahr 
haft zu bleiben — Der reine Lobſpruch 
preiswuͤrdiger Monarchen iſt die Weisheit 
ihrer Verwaltung. 

Das Andenken der thereſianiſchen wird 
ſich den fernen Nachkoͤmmlingen mit den 
groſſen Anſtalten uͤberliefern, deren Aus- 
ſicht nicht auf die Gluͤckſeligkeit der Zeit- 
genoſſen allein eingeſchraͤnkt war. Wann 
jede Spur von den einzelnen Urſachen einft 
verloſchen, aber die zuſammſtimmende Wir⸗ 
kung derſelben in ein Ganzes verfloſſen ſeyn, 
und ſich befeſtiget haben wird, dann wird 
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die Geſchichte erzählen: ) „Als The⸗ 
reſta den Thron beſtieg „ war Defter- 
reich von auſſen ohne Einfluß, ohne Ach— 
tung, von innen ohne Nerven, ohne Bes 
ſtand: die Talente ohne Ermunterung, 
ohne Wetteifer; der Feldbau in Haͤnden, 
welche Unterdruͤckung und Elend ſchlaff 
mach⸗ 

*) Belgrad und Servien, Neapel und Siei⸗ 
lien waren verloren: die Ausſichten der Ge⸗ 
ſellſchaft von Oſtende aufgeopfert. Durch ei⸗ 
nen Zuſammen fluß unglücklicher Umſtände wa⸗ 
ren alle groſſen Entwürfe, zu denen die Sie⸗ 
ge Eugens, und der Friede von 1725 Karl 
den VI. berechtigten, im Jahr 1740 vereitelt. 
und die Geſchichte wird keinen Anachronis⸗ 
mus machen, wie der Anmerker, dem eine 
durch die Aufhebung der Societät verunſtal⸗ 
tete Regierung ſo ſehr mißfällt, das Beſorg⸗ 
niß Äufferte. Ich weis nicht, woher es der 
Biograph Karl des VI. geſchöpft haben muß, 
daß der Vater der verſtorbenen Kaiſerinn 
150,000 Mann zu Friedenszeit unterhalten 
habe. Aber ich weis aus zuperläſſigen Ur⸗ 
kunden, daß es dem Negimente, welchts 
das Lcichenbegängnis dieſts Fürſten begleiten 
ſollte, an Beinkleidern und Schuhen fehlte, 
und daß der ganze Beldvorrath in den Kaſſen 
dee Monarchie in mehr nicht, dann 9009 
FI.. beſtand. 
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machten; die Aemſigkeit ohne Kräfte, ohne 
Muth; Handlung wenige, und dieſe 
die nachtheiligſte Art fuͤr die Nation ge⸗ 
leitet; und, um die Schilderung zu voll 
enden, die Finanzverwaltung ohne Plan, 
ohne Ueberſchlag, ohne Kredit. — Bet ihe 
rem Tode uͤbergab Sie dem Nachfolger die 
Monarchie, in weſentlichen Theilen der inne- 
ren Verfaſſung verbeſſert, zu den uͤbrigen 
Verbeſſerungen vorbereitet, und in dem 
Syſteme Europens wiedereingeſetzt in den 
entſcheidenden Rang, den ihr die Groͤſſe, 
die allgemeine Fruchtbarkeit ihrer Länder, 
die gluͤcklichen Nationalfaͤhigkeiten unter 
den Mächten deſſelben ſtets hätte verſi⸗ 
chern ſollen „ — Wenn Sie nicht mehr 
noch, wenn Ste nicht alles geleiftet hat, 
fo war es darum, weil für eine Regle⸗ 
rung, zu viel zu leiſten war. Aber bei 
Vergleichung der zwo Epochen, werden 
dle kuͤnftigen Jahrhunderte, wie das lau⸗ 
fende, Sie billig die Wiederberftellerinn 
der Sfterreichifchen Monarchie nennen. 
Die allgemeine und Privaterkenntlich⸗ 
keit hat dieſen Beinamen durch einen we⸗ 
niger praͤchtigen, aber ruͤhrendern, aber 
fir die Menſchheit anzlehungsvollern übers 
holt 
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holt, durch den Beinamen der gütigſten. 
Das war eine Benennung, welcher ſich 
die Beſcheidenheit Thereſtens am wenigſten 
zu verſagen ſchien. Wenn man Sie ihre 
Wohlthaten uͤber jedermann verbreiten, je⸗ 
dermann, der fein Beduͤrfniß Ihr erklaͤren 
konnte, erleichtern, oft den Bloͤden uͤber 
ſeine Noth liebreich ausholen, oft dem 
Bitten, nicht ſelten dem Wunſche zuvor⸗ 
eilen ſah, ſo war man verſucht, die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ihre Günſtlinginn unter den 
Tugenden zu nennen. | 

Aber es waren auch einige, an denen 
Sie ſich vorzuͤglich wohlgefiel, dieſe Tu⸗ 
gend auszuuͤben. Unſre Ehrfurcht fuͤr die 
richtige Beurtheilung der Kürſtinn heißt 
uns glauben, daß die Gegenſtaͤnde ihrer 
Vorliebe einen ſolchen Vorzug verdient 
haben. Die, welche es wagten, an ihrer 
Wahl aus zzuſetzen, wuͤrden fie gerecht ges 
funden haben, diefe Wahl, woferne das 
Urtheil der Monarchinn ſich bis zu ihnen 
haͤtte verirren koͤnnen. Nun ſuchten ſie 
ihren Neid, ihre Eiferſucht hinter einer 
Staatsmaxime zu verbergen: Der Regent 
ſoll keinen Liebling kennen! Die Grau⸗ 

(ae 
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ſamen! Welchen Reiz koͤnnte der Thron 
haben, wenn dem Fuͤrſten die Suͤſſigkeit 
der Freundſchaft zu ſchmecken, nicht ver⸗ 
goͤnnet, wenn es ihm unterſagt waͤre, ſich 
von den Beſchwerlichkeiten der Regierung 
in den Armen einer innigern Vertraulich⸗ 
keit zu erholen! Der Thron fol alſo von 
aller Geſellſchaft abſoͤndern! ihr Regent 
ſoll unfaͤhig, Verdienſte zu unterſcheiden, 
unfaͤhig den Werth einer groͤſſeren An— 
haͤnglichkeit fuͤr ihn zu ſchaͤtzen, und zu 
erwiedern, er ſoll ohne Gefuͤhl ſeyn! Die 
Unbeſonnenen, und er ſoll ſie gluͤcklich 
machen! — 

Sagen wir alſo: das Herz There: 
ſiens habe ſich jezuweilen uͤberraſchen laſ⸗ 
fen. Wohl der Erde! wenn die größte 
Schwachheit der Groſſen Uebermaaß der 
Guͤte waͤre! Die Voͤlker wuͤrden dann 
nicht ſo oft unter dem Gewichte des Ruhmes 
ihrer Fuͤrſten erliegen! Das Goͤtzenbild der 
Eroberungsſucht wuͤrde ohne Opferknechte, 
und Opfer bleiben. 

Wenn die unbefchränfte Güte, Cherer 
fiens, die nicht wußte, wie man verſaget, 
manchmal einen zu ſchnellen Trieb von der 

ſchaͤtz⸗ 
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ſchaͤtzbaren, aber oft zu zaͤrtlichen Empfind⸗ 
ſamkeit ihres Geſchlechtes empfangen ha⸗ 
ben konnte, um fo bewunderungswuͤrdi⸗ 
ger iſt es, daß ſie ihre Gottesfurcht ſtets 
uͤber alle die kleinen Uebungen deſſelben 
emporgehalten hatte. Ihr Glaube war 
lebhaft, aber aufgeklärt ), ihre An⸗ 
dacht, der freye Aufſchwung der Seele, 
deren Flug keine ſchwermuͤthige Aengſt⸗ 
lichkeit einhielt. Und was einſt bezweifelt 
werden wuͤrde, wenn das unlaͤugbare Zeug⸗ 
niß beſtehender Geſetze einem Zweifel Raum 
laſſen koͤnnte; ihre Gelehrigkeit fuͤr die 
Kirche, machte Sie den Foderungen des 
Klerus nicht unterwuͤrfig. Genau beſtimm⸗ 
te Schranken der Erwerbung, das Ver⸗ 
bot 


) Mein Skoliaſt hat in dieſem Worte eine 
theologiſche Unrichtigkeit ſuchen wollen, es 
mag ſeyn! Der Profeſſor der politiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften kennt die Schriften des Montef- 
quieu, und Fortbonnais beſſer, als die Sum⸗ 
me des heil. Thomas, und den Melchior Ca- 
nus. Aber da er ſeinen Glauben nicht bloß in 
Dogma, ſondern auch in der Moral und Hand⸗ 
lungen beſtehen läßt, ſo erinnerte er ſich an 
den Befehl des Paulus: Sit obfequium ve- 
ſtrum rationabile, i 
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bot jugendlicher, und daher zu wenig übers 
dachter Kloſtergeluͤbde, verhaͤltnißmaͤſſig 
auf ihn vertheilte Beitragspflicht, die Ein⸗ 
ſchraͤnkung der Freyoͤrter, der Bruders 
ſchaften, und Wallfahrten find Verord⸗ 
nungen einer Fürſtinn, die man ſich bei: 
nahe erlaubt, als eine Heilige anzurufen. 
Die ausgezeichnete Ehrerbietung, womit 
Sie die Dlener des Altars dem Volke ehr⸗ 
wuͤrdig machen wollte, hinderte Sie nicht, 
die Graͤnzen genau zu bewahren, die dies 
ſer Stand, ohne Nachtheil der uͤbrigen 
Staͤnde des gemeinen Weſens, nicht uͤber⸗ 
ſchreiten kann.“) — Sie hat in mehr als 
einer Gelegenheit gezeigt *) daß die De⸗ 
muth 


„) Die Aufhebung der Klöſter, womit die Mo⸗ 
narchie überladen war, hatte unter der Re⸗ 
gierung Thereſiens in der Lombardey bereits 
den Anfang genommen. 


%) Die Wahrheit dieſer Stelle wird nicht ges 
läugnet ; und wie könnte man das? Nur, 
ſagten die Anmerker — ich, hätte ſie nicht ſa⸗ 
gen ſollen. Eine Wahrheit? und ich nicht 
ſagen ſollen? Wer denn? Hätte ein Theo: 
log fie geſagt? 
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muth der Chriſtinn der Wuͤrde und Gewalt 
der Regentinn nichts zu vergeben Willens 
war; und daß Bonifazie und Gregorie an 
ihr eine eben ſo ſtandhafte Gegnerinn getrof⸗ 
fen haben wuͤrden, als Benedikte und 
Clemente an Ihr eine folgſame Tochter ge⸗ 
funden haben. Aber, das war der Grunde 
ſatz, den Sie in einem Punkte, wo die 
Ueberſchreitung auf beiden Seiten die trau⸗ 
rigſten Folgen nach ſich ziehen kann, auf⸗ 
merkſam beobachtete: gewagten Anmaſ⸗ 
ſungen und Eingriffen nur Standhaftigkeit, 
nicht oͤffentliche Geringſchaͤtzung entgegen 
zu ſtellen; Bullen, denen Sie das koͤnig⸗ 
liche Placet zu verweigern, fuͤr noͤthig 
finden wuͤrde, nicht verbrennen, ſondern, 
uneroͤffnet bei Seite legen zu laſſen. Durch 
eine fo wohl überdachte Maͤſſigung kam Sie 
dem Aergerniſſe der Uneinigkeit zwiſchen 
dem Throne und Altare zuvor, und wuß⸗ 
te die ſchuldige Verehrung gegen das Ober⸗ 
haupt der Kirche in einen Bund mit der 
Vertheidigung der Rechte zu bringen, denen 
nie ein Fuͤrſt ungeſtraft entſaget hat. 


ii 


98 Die letzten Tage 


Von dieſem Betragen empfängt der Kar 
rakter der Geſetze, welche Thereſia den 
Untergrabungen des Unglaubens entgegen 
ſetzte, einen um ſo hoͤheren Werth. Ueber⸗ 


zeugt, daß die Religion der weltlichen Ge⸗ 


ſetzgebung zur Stuͤtze dienen muͤſſe, hielt 
Sie es fuͤr die Gegenpflicht der weltlichen 
Geſetzgebung, die Stuͤtze der Religion zu 


werden. Aber mehr als durch Gewalt ih⸗ 


rer Geſetze, ward das Anſehen dieſes hei 
ligen Banbes der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
durch den eigenen Vorgang der Sürſtinn 
erhoben. Sie war ihrem Hofe, wie Ihe 
rem Volke in jeder gottes dienſtlichen Ue⸗ 
bung, in Erfuͤllung jeder weſentlichen Pflicht 
das Muſter. Ihr Wandel lehrte, ihre Hand⸗ 
lungen empfahlen die Religion in der 
Ausübung, und machten dieſelbe eben ſo 
liebenswuͤrdig , als fie a 
dig if. 

Diefe gelduterte Religion war ber 
Grundtrleb von allem, was die Sürftinn 
unternahm, war der undurchdringliche 
Schild, welchen Sie den ſo vielfaͤltig auf 
Ste einſtuͤrmenden Widerwaͤrtigkeiten ent» 
gegen warf, war der Pfeiler der Stand⸗ 

haf⸗ 
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haftigkelt bei ihrem Hintritte. Wann der 
Held in dem Gewuͤhle der Schlacht dem 
Tode Hohn zu ſprechen ſcheint, fo ums 
nebelt ihn der Dunſt der Ehrſucht, und 
verhuͤllt ihm die Gefahren, in die er ſich 
ärzte: feine Herzhaftigkeit iſt Betaͤubung. 
Die Ruhe des Geiſtes, die ungeſchwaͤchte 
Heiterkeit Tyereſiens, als Sie mit jedem 
Athemzuge den Wink erwartete, der Sie 
zur Rechenſchaft von ihrer Verwaltung ab⸗ 
fodern wuͤrde, war die Entſchloſſenheit 
der Tugend. Das hohe Selbſtbewußtſeyn, 
vor dem Richter der Koͤnige ohne Vor⸗ 
wurf erſcheinen zu koͤnnen, floͤßte der gel⸗ 
dinn der Religion bei dem erhabenen En⸗ 
de die Zuverſicht ein, mit welcher Sie ihre 
ruhmvolle Laufbahn fo würdig beſchloß. 

Europa wird den Namen Maria The⸗ 
reſia immer mit Bewunderung, und die 
Nationen, die unter ihrem ſanften Zepter 
gluͤcklich waren, mit ewigdankbarer Ver⸗ 
ehrung ausſprechen. 

Die unſrige, meine Berren! ſoll ſich 
in der Fortſetzung unſrer Anwendung auf 
Wiſſenſchaften offenbaren, die in der groſ⸗ 
ſen Verſtorbenen die Stifterinn dieſes Lehr⸗ 

G 2 ſtuhls 
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ſtuhls betrauern, aber nach nicht zwev⸗ 
deutigen Merkmalen ſich eines gleichen 
Schutzes von Demjenigen verfichert hal⸗ 
ten koͤnnen, den die Vorſicht auserſehen 
hat, ſo viele Reiche uͤber den erlittenen 
Verluſt zu troͤſten, und zu entſchaͤdigen. — 
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An Herrn Joſeph von Retzer. 


Meine Freundſchaft ſchreibt es ſich 
vor, den Vorbericht nicht hinwegzu⸗ 
laſſen, den die Ihrige dieſer kleinen 
Rede bei der erſten Herausgabe vor⸗ 
ausgeſendet hat. Es iſt ein Schrift, 
ſteller, der daruͤber die Achſeln zuͤckt, 
daß Sie mich darin Oeſterreichs Ad⸗ 
diſon nannten; und er hat nicht Un⸗ 
recht, Ihnen uͤberhaupt freundſchaft⸗ 
liche Verblendung fuͤr mich vorzuwer⸗ 
fen. Aber von einer Seite wenigſtens 
haͤtten Sie dieſes Gleichniß immer 
rechtfertigen koͤnnen. Ihr Freund hat 
ſeinen Landsleuten, wie der Freund 
Tikells den Seinigen, manche Aufrich⸗ 
tigkeit geſagt. Doch auch daruͤber wuͤr⸗ 
de man mit Ihnen gehadert haben: 
8 4 denn 
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denn man wollte nun durchaus einmal 
hadern: man will durchaus, ich verderbe 
meine Landsleute, und mache ſie mit vor⸗ 
eiligen Lobſpruͤchen ſtolz. Lobſpruͤchen! 
das wuͤßte ich nicht, damit zu freygebig 
geweſen zu ſeyn; und am wenigſten in 
dieſer kleinen Schrift, woruͤber man mir 
eigentlich den Vorwurf gemacht hat. Ich 
glaube nicht, daß es eben eine ſehr 
groſſe Schmeicheley iſt, wenn man, 
wie ich gethan, ſagt: Unter einem 
ſolchen Fuͤrſten ſteht es der Nation 
ferner nicht frey, in der Mittel⸗ 
maſſigkeit zu bleiben; oder, wie es 
bei der erſten Herausgabe hieß: ſteht 
es uns nicht ferner frey, eine mit⸗ 
telmaͤſſige Nation zu ſeyn. Es iſt 
wahr, ich ſage einige Zeilen darauf: Wir 
waͤren ein Volk von der gluͤcklich⸗ 
ſten Anlage; ich ſage ferner: Wir 
wuͤßten unſre anerſchaffnen Faͤhig⸗ 
keiten ſelbſt nicht zu ſchaͤtzen. Aber, 

heißt 
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heißt denn eine Nation ermuntern, 
ſie verderben? oder haͤtte ich, um ihr 
Muth einzuſprechen, rufen ſollen: Lie⸗ 
ben Leute, verdoppelt eure Anwen⸗ 
dung! ihr ſeyd Kuͤrbſenkoͤpfe, bei 
denen keine Verwendung anſchla⸗ 
gen kann. Eben ſowohl riethe der 
Mann den Generalen ſeines Koͤnigs, 
ihre Soldaten vor der Schlacht Ha⸗ 
ſenherze zu heiſſen, um ſie zu dem 
Gefechte entſchloſſen zu machen. Sie 
ſehen, wie der Verfaſſer der berliner 
Briefe recht mit Vorſatz an mich zu 
kommen ſuchte! und ich weis nicht, 
warum man ſich in Kopf geſetzt hat, 
daß ich zwiſchen den Schriftſtellern von 
Wien und Berlin Haß, was weis 
ich, ob anzufachen, oder zu naͤhren? die 
Abſicht habe! Das wollte ich, that ich 
nie. Ich gehoͤre gewiß unter die Er⸗ 
ſteren, welche Wien gegen die Ram⸗ 
ler, Sulzer, Mendelſohne, Gleime, 
8 3 Spal⸗ 
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Spaldinge u. a. Hochachtung einfloͤß⸗ 
ten. Das lag eigentlich in meinem 
Plane. Dieſe Maͤnner gehoͤren unter 
die Ahnen der deutſchen Litteratur, 
unter die Imagines majorum, die 
meine Landsleute verehren, aber auch 
zu erreichen, ſich beſtreben ſollten. Die 
ſuchet nachzuahmen! rufte ich dieſen 
in einer Epigraphe zu, uͤber welche 
Hr. Nikolai eben ſo feinen Witz, als 
über das Wohlleben der Wiener tief⸗ 
ſinnige Politik an Mann zu geben wuß⸗ 
te. Nacheiferung iſt ferne von Haß, 
iſt ſogar ſtillſchweigendes Geſtaͤndniß 
von Hochachtung, aber auch einiges 
Gefühl von eigener Kraft; und ich 
will hier einer Rede des Seipio An⸗ 
wendung geben, von der ich ſchon 
ſonſt irgendwo Gebrauch gemacht habe, 
Nein, läßt Livius den jungen Fries 
ger gegen hen alten Kunktator im Ange⸗ 
ſichte des roͤmiſchen Volkes ſagen; nein, 
ich 
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ich verhehle es nicht, daß ich dei⸗ 
nen Ruhm, o Quintus Fabius, 
nicht nur zu erreichen, ſondern, 
ſey es geſagt, ohne dich zu beleidi⸗ 
gen, auch zu übertreffen wuͤnſche.) 
Ich wage keinen Ausſpruch, ob dieſe, 
wie ich ſie mit dem Vellejus nennen 
möchte, a contentione virtutis pro- 
fecta æmulatio, zu welcher ich meine 
Vaterlandsgenoſſen nicht gegen Berlin 
allein, ſondern gegen ganz Deutſchland 
auffodere, ob ſie einen ſolchen Aus⸗ 
ſchlag nehmen werde, als die ruͤhmliche 
Fehde des Fabius und Scipio, wobei 
Rom nur gewinnen konnte. Aber ich 
weis, daß in Beziehung auf die Les⸗ 
begierde unter uns der Abſtand von 
heute und einigen zwanzig Jahren ſehr 
groß iſt. Folgende Anekdote giebt eine 
kleine Ueberzeugung davon. Meine Nes, 
de auf Marien Br erſchien im 


Jah⸗ 
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Jahre 1763. Ohne meiner Arbeit 
Verdienſt zuzuſchreiben, wenigſtens war 
ſie fuͤr dieſelbe Zeit eine ſeltne Littera⸗ 
turerſcheinung, deren Anziehung durch 
den beliebten Gegenſtand erhoͤht wurde. 
Wie viel Abdruͤcke glauben Sie, daß 
Hr. v. Kurzbeck in Wien abſetzte? mehr 
nicht als zwey; und auf dieſe Art war 
er um die Verlagskoͤſten. Die erſte 
Vorleſung nach Marien Thereſiens 
Tod, wovon das Stuͤck für 12 Kr. 
verkauft ward, brachte in ungefaͤhr 
ſechs Tagen etwas uͤber neunhundert 
Gulden ein. 


Ueberhaupt hat man ſich gezankt, 
geſchimpft; kindiſch geſtraͤubt auf der 
einen Seite, um nicht einzugeſtehen, 
daß in dieſen Laͤndern die Aufklaͤrung 

„Vorſchritte gemacht hat; prahleriſch 
übertrieben auf der andern, als ſtuͤnden 
wir ſchon am Ende der Laufbahn; und 

über 
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über den Eifer der Parthey hie und 
daruͤben hat man den wahren Stand⸗ 
ort der Unterſuchung verfehlt. Um die 
Kraft, einer Bewegung zu meſſen, iſt es 
nicht genug, den zuruͤckgelegten Raum 
anzugeben: man muß die Zeit, in 
welcher der Raum beſchrieben worden, 
man muß die Kraft, welche zu uͤber⸗ 
waͤltigen war, in die Rechnung brin⸗ 
gen! Sachſen, Brandeburg, alle Pro⸗ 
vinzen Deutſchlands, wo die Refor⸗ 
mation aufgenommen worden, haben 
Jahrhunderte voraus. Vielfaͤltige Er⸗ 
eignungen haben den Gang der Ver⸗ 
nunft in dieſen Gegenden beſchleuniget. 
Und waͤren auch keine ſolche Ereignun⸗ 
gen : die Wiſſenſchaften find wie das 
Licht, das uͤberall von ſelbſt eindringt, 
alles aufhellet , wo es nur nicht mit 
Vorſatz ausgeſchloſſen wird. Die durch 
die Jeſuiten aus dem Prager Karolin 
vertriebenen Profeſſoren brachten die 

Uni, 
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Univerſttaͤt zu Leipzig zuerſt in Ruf 
und Aufnahme. *) Seit dieſer Epoche, 

in welcher Böhmen mit dem Anſehen 

der Gelehrſamkeit, der Intoleranz auch 

36 taufend arbeitſame Familien zum 

Opfer brachte, war die Pflege der 

Wiſſenſchaften in allen öfterreichifchen 

Provinzen ein Monopolium der Socie⸗ 
tät. Wem find die Kunſtgriffe unber 
kannt, welche die Geſellſchaft ange⸗ 
wendet, bei der niedrigen Kleriſey die 
Unwiſſenheit, bei der boͤhern die Un⸗ 
anwendung zu verewigen, um den Bis 
ſchoͤffen als Theologen, den Hoͤfen 
als Beichtvaͤter unentbehrlich zu ſeyn, 
und auf dieſe Art, mit den Konſiſtorien 
und Gewiſſen die Kirche und den Staat 
zu beherrſchen. War es ein Wunder, 

wenn es fo lange Nacht blieb, wo 

man aus Plan und Abſicht den Tag 
f aus⸗ 7 
8 5 Bühnen iſt in Anſchen ganz Seutſchlandes 

der Munterſtaat der Gelehrſamkeit. 
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ausſchloß! Noch im Jahre 1750 konn⸗ 
te es Stand und Gluͤck koſten, wenn 

man ſichs anmerken ließ, in dem Eſprit 
des loix geblaͤttert zu haben. Ich 
habe den Originalaufſatz in Händen ges 
habt, worin der Cenſor Jeſuit Stels 
fen, die er aus ihrem Zuſammen⸗ 
hange geriſſen, andere, die er ver⸗ 
ſtuͤmmelt, andere, die er ganz ver⸗ 
faͤlſcht hatte, anfuͤhrt, um das Werk, 
welches Licht uͤber Nationen, und Ruhm 
uͤber unſer Jahrhundert verbreitet, in 
den Inder zu werfen, der den 
roͤmiſchen weit übertraf. Aus einer 
Politik, die jedermann begreift, nann⸗ 
te er den Verfaſſer nie mit deſſen 
unſterblichen Namen, ſondern ſtets 
den Author der Lettres perfannes. 
Die Verfaͤlſchung, deren der Jeſuit 
augenſcheinlich überführt ward, gab 
dem ſeligen Swieten die erſten Waf⸗ 
fen gegen die Feinde der Aufklaͤrung 

in 
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in die Hand. E gelang ihm bald, dies 
ſelben ganz aus dem Vortheile zu treis 
ben, den ihnen das Buͤcherinquiſi⸗ 
tionsgericht fo lange gegeben hatte. 
Auswaͤrtige haben ſich nicht ſelten er⸗ 
laubt, Swietens Strenge, die er an 
der Spitze der Cenſur gegen ſchluͤpfri⸗ 
ge und irreligioͤſe Werke ausuͤbte, zu 
tadeln. Sie wußten nicht, daß ihm 
eben dieſe Strenge zum Schilde diente, 
an welchem die aus dem Hinterhalte 
abgeſchoſſenen Pfeile der entſetzten Cen⸗ 
ſoren abgleiteten, die nichts nicht ver⸗ 
ſuchten, die Gewiſſenszaͤrtlichkeit der 
Kaiſerinn über dieſen Punkt zu 
beunruhigen. Das Verbot der Lertres 
perfannes *) ward der Freybrief für 
den 
) Montesquieu hat in einem eigenen Schrei⸗ 
ben dem verſtorbenen Freyheern van Swie⸗ 
ten dafür gedankt, daß er die Lettres per- 
fannes verboten hat, die der Verfaſſer felbf 
als eine Ausſchweifung feines Jugend: 
witzes verdammet. 
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den Eſprit des Loix. Er nahm dem 
Volke von Leſern und der unbehutſamen 
Jugend den Chriftianisme devoile, 
den Portier des Chartreux, die San⸗ 
chez / Buſenbaum, Diana, La Croix 
u. d. g. aus der Hand, um deſto gewiſſer 
Van Eſpen, L'authoritè du Clergè, 
den Febronius erlauben zu koͤnnen. 


Die wiſſenſchaftliche Verbeſſerung 
hat alſo nur erſt im Jahre 1750, oder 
eigentlicher im Jahre 1753 ihren An⸗ 
fang genommen, damals, als die Van 
Eſpen, Thomaſine, Fleury ſtatt der 
Bellarmine, Baronniuſe und Pich⸗ 
ler, die Vaͤter der Kirche ſtatt der 
Vater der Geſellſchaft, die Bibel 
ſtatt der Blumen der Heiligen, die 
Kanonen der Konzilien ſtatt der De⸗ 
kretalen des Iſidorus in Anſehen ges 
ſetzt worden, als der Probabilismus 
der Societaͤt aus den Schulen fluͤchten 

VIII. Theil. H muß⸗ 
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mußte, als Riegger im Kirchen 
rechte, ſtatt ultramontaniſcher Grund⸗ 
füge die Rechte der Krone und des 
Episkopats zu vertheidigen, und Stock 
in der Gottesgelehrtheit fuͤr Skola⸗ 
ſterie und Spitzfindigkeiten der Kaſui⸗ 
ſtik, mit Einführung der reinen Sit— 
tenlehre des Chriſtenthums den An⸗ 
fang zu machen, den Muth hatten. 
Aber auch noch ſeit dieſem merkwuͤrdi⸗ 
gen Zeitpunkte, mit welchen Hinder⸗ 
niſſen hatte die Parthey der Vernunft 
und Wahrheit nicht zu kaͤmpfen ? wird 
ſie lange und ſo lange noch zu kaͤmpfen 
baben, als — Sie halten hier meine 
freymuͤthige Feder zuruͤck: Sey es! 
Aber, iſt die Behutſamkeit, welche mir 
ihr freundſchaftliches Beſorgniß auf⸗ 
legt, nicht der offenbarſte Beweis, daß 
das Inſekt, welches im Verborgenen 
an dem Keime des Guten naget, von 
der Art der Polypen iſt, und ſich aus 

dem 
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dem kleinſten noch unzerſtoͤhrten Ueber⸗ 
reſte durch neues Wachsthum dun 
wieder ergaͤnzet? 


Fuͤr den kurzen Zeitraum von 
einigen 30 Jahren, unter fo mancher— 
lei Hinderniſſen, laſſen Sie mich hin⸗ 
zuſetzen, unter ſo wenig beguͤnſtigenden 
Umſtaͤnden, koͤnnen auch mittelmaͤſſige 
Vorſchritte in der Aufklaͤrung die Kraft 
der Nationalfaͤhigkeit und die Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr alles Gute beweiſen; wie 
es die Staͤrke und Geſundheit einer 
Pflanze beweiſt, die in unbewaͤſſertem 
Boden, und oͤfters von Schloſſen 
niedergeſchlagen, dennoch lebt, Wurzel 
faßt, Knospen ſchlaͤgt, und obgleich 
zur Zeit noch nur ein maͤſſiges Wachs⸗ 
thum gewinnt. Jedoch, ſo wenig, oder 
viel nun auch zur Verbreitung des Lichts 
bereits geſchehen ſeyn mag , fo ſollte 
für alle, welche an dieſem wichtigen 

N 2 Ge⸗ 
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Geſchaͤfte, ſey es durch Schriften, ſey 
es durch Leitung oder durch Unterſtuͤ⸗ 
tzung, Antheil haben, der Wahlſpruch 
ſeyn: Nil actum reputare, dum quid 
ſupereſſet agendum. — 


Din 


1 


Dieſe Vorleſung gieng geſchrieben 
von Hand zu Hand: fo kam fie in die 
Meinige, und von mir zum Buchdrucker. 
Ein Verfaſſer, der von feinem Aufſatze 
Abſchriften nehmen laͤßt, ſcheint ſich des 
Eigenthumes darauf verziehen zu ha⸗ 
ben. Zufrieden mit Tikell's Loos, ) 
der mehr durch Addiſon's Freundſchaft, 
als durch eigene Schriften bekannt iſt, 
nehme ich bei Herausgabe dieſer klei⸗ 
nen, aber mehr als in einer Abſicht 
merkwuͤrdigen Rede unſers oͤſterreichi⸗ 
ſchen Addiſon's mit Vergnuͤgen Tikell's 
Rolle auf mich. 
53 In 
) Thomas Tikell gab Addiſon's Werke her⸗ 
aus, eines Mannes, der als Schriſtſteller 
der Welt, und als Staatsſekretär feinem 


Vaterlande wichtige Dienſte geleiſtet hat — 
Wer ſieht nicht die Aehnlichkeit? 
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In Abſicht auf gewiſſe Kritiker will 
ich erinnern, daß Sonnenfels in ſeiner 
Schrift uͤber die Liebe des Vater⸗ 
landes ſich erklaͤrt: Man muͤſſe für 
fein Vaterland fo partheyiſch ſeyn, 
es phyſiſch und politiſch fuͤr das be⸗ 
ſte zu halten, das uns zu Theil 
werden konnte. In dieſem Verſtan⸗ 
de kann der Redner und Dichter Pa⸗ 
triot ſeyn, in einem Grade, der Kalt- 
blütigen übertrieben ſcheinen wird, ohne 
Tadel zu verdienen: aber bei Philo⸗ 
ſophen und Geſchichtſchreibern als ſol⸗ 
chen, ſoll dieſe vergroͤſſernde Vater⸗ 
lands liebe nicht ſtatt finden. 


Joſeph von Retzer. 


Ich 


[8 

ch fange heute den neunzehnten Jahr- 
gang meiner Vorleſungen an. Habe ich 
bis itzt mich ſtets beſtrebt, den Endzweck 
meines Berufs nach Vermögen zu errei⸗ 
chen, und das Zutrauen derjenigen zu 
rechtfertigen, die ſich meiner Leitung in 
dem weitgeſtreckten Felde der politiſchen 
Kenntniſſe uͤberlaſſen haben; habe ich an 
meinen jungen Freunden ſtets den Eifer 
wahrgenommen, welcher dem Lehrer die 
untruͤglichſte Vorherkuͤndigung iſt, daß ſeine 
Bemühungen fruchten, daß die Grund: 
ſaͤtze, die er unter feinen Mitbuͤrgern ver⸗ 
breiten will, Wurzel ſchlagen werden, ſo 
habe ich in viefem Jahre einen Beweg⸗ 
grund mehr, allen meinen Kraͤften auf⸗ 
zubleten; fo haben Sie, meine Herren! 
elne, zu dem Triebe ruͤhmlicher Wißbe⸗ 
gierde ſich geſellende neue Urſache, durch 
ihren angeſtrengten Fleiß mich zu unter⸗ 
ſtuͤtzen — Der Blick von ganz Europa iſt 
auf dle Staaten eines Monarchen 
gerichtet, der einen tiefuͤberdachten, durch 

84 ge⸗ 
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geſammelte Beobachtungen beſtaͤttlgten, 
durch Jahre gereiften Plan, zur Wohl⸗ 
fahrt feiner Unterthanen mit Entſchloſſen⸗ 
heit auszufuͤhren, den Anfang gemacht 
hat. Das erſte Jahr feiner Regierung iſt 
bereits an merkwürdigen Geſetzen frucht⸗ 
barer, als ganze Lebenszeiten, in der 
Geſchichte auch nicht unberuͤhmter Res 
genten. 

Er hat die Gewiſſen von dem Zwan⸗ 
ge befreyt, worunter ſie durch Geſetze ge⸗ 
balten worden, welche den Fuͤrſten ſeines 
Hauſes vielleicht von wohlmeinender Froͤm⸗ 
migkeit eingegeben, aber in der Handha⸗ 
bung hart, und ohne Zweifel der liebvol⸗ 
len Religion ſelbſt widerſtrebend waren, 
der fie zur Schutzwehr dienen follten. 

Joſeph kennet und beobachtet die 
Graͤnzen ſeiner Gewalt, die uͤber unſere 
Handlungen, nicht uͤber unſere Meinun⸗ 
gen reichet, die zur Beſtimmung unſrer 
Wohlfahrt in dieſem Leben an ihn übers 
tragen iſt, nicht des Schickſals, das jen⸗ 
ſeits des Grabes unſer wartet. Das Gau⸗ 
ckelſpiel der Andacht und Pharifäerminen, 
die fo oft ein Schleichweg zu Ehren, zu 
Aemtern, zu Gnadengehalten waren, ſind 

nun 
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nun ihres Anſehens entkleidet. Er ver⸗ 
langt in ſeinem Staate, in oͤffentlichen Be⸗ 
dienungen, in der Innigkeit ſeines Zutrau⸗ 
ens keine Heuchler, er verlangt gute Buͤr⸗ 
ger: und er haͤlt ſich uͤberzeugt, daß man 
ein ſolcher ſeyn kann, auch wenn man in 
Glaubensſaͤtzen anders Sinnes iſt, als die 
Kirchenverſammlung zu Trient, auch wenn 
man den Gottesdienſt in feiner Mutter: 
ſprache verrichtet. Durch Aufhebung der ſo⸗ 
genannten Religionepatente, durch Auf⸗ 
hebung der vielmal bedruͤckenden, wenig⸗ 
ſtens immer ernledrigenden Ausſchluͤſſungen 
fremder Religionsgenoſſen, hat er dem 
Staate tauſend Talente brauchbar gemacht, 
die vorhin fuͤr denſelben verloren waren. 
So hat er unzaͤhlbaren Menſchen ein Vater⸗ 
land, dem Vaterlande unzaͤhlbare Bürger 
gegeben: ſo hat er mit einmal aus zwey⸗ 
deutigen Inſaſſen ſich getreue Unterthanen 
verſichert, die der Unterſcheid der Meinun⸗ 
gen nun nicht weiter trennet, da ſie durch 
das Band gemeinſchaftlicher Rechte und 
Vortheile unter ſich vereinbart find. 
Dieſes Duldungsgeſetz iſt durch den all⸗ 
gemeinen Zuruf der dankenden Menſchheit 
Y 5 ge · 
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gefeyert worden. Der Staat wird die 
Wohlthaͤtigkeit deſſelben je mehr und mehr 
in einer unabſehbaren Reihe daraus kei⸗ 
mender Vortheile empfinden: aber es iſt 
fuͤr die Fortſchreitung der Aufklaͤrung kei⸗ 
ner der unwichtigſten, daß dadurch ſchon 
itzt den Wörtern Sreydenkerey, Un⸗ 
glauben, Netzerey, ihre uneingeſchraͤnk⸗ 
te, willkuͤhrliche Bedeutung benommen wor⸗ 
den. Es war eine Zeit, da Sokraten es 
ſich nicht anmerken laſſen durften, daß ſie 
zwiſchen Minerven und der Eule zu der 
Goͤttinn Fuͤſſen zu unterſcheiden wußten, 
oder ſie wurden von Aniten und Meliten 
als Gotteslaͤugner verſchrieen. Und ſolche 
öffentliche Beſchuldigungen, und die wer 
niger feltne und um ſo gefaͤhrlichere ge» 
heime Anklage dariiber, waren für die Rus 
he und das Glück der Familien nicht ſtets 
ohne Folgen. Kuͤnftig kann der Mann von 
Einſicht und Wiſſenſchaft von dieſer Seite 
ruhig ſeyn. Er erfuͤlle die Pflichten des 
Buͤrgers, die Pflichten ſeines Amtes, mit 
Rechtſchaffenheit, mit Eifer! und es iſt 
ihm erlaubt, dle kleinen, zufälligen Froͤm⸗ 
migkeitsuͤbungen von dem Weſentlichen der 
Religion zu ſoͤndern: es tft ihm erlaubt 

die 
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die heilige Fabellehre mit der bewaͤhrten 
Offenbarung nicht zu vermengen: es iſt 
ihm erlaubt, zwiſchen der goldenen Legen⸗ 
de und der Schrift zu unterſcheiden, und 
fuͤr die Wunder, die Moſes aufgezeichnet 
hat , mehr als für die Erzählungen des 
Ribadeneira und Bolandus Ehrerbietung 
und Glaube zu zeigen: es iſt erlaubt, un⸗ 
angefochten ſich in Kenntniſſen auszuzeich⸗ 
nen, und von dem Werkmeiſter der Natur 
und der Weisheit ſeiner Geſetze erhabnere 
Begriffe zu haben, als Bruder Makarius 
und der Poͤbel. 

Er hat den Biſchoͤffen ſeiner Reiche die 
volle Thaͤtigkeit ihrer Wuͤrde wieder gege: 
ben, hat ihnen diejenigen Rechte wieder 
verſchafft, deren uͤberſehene Veraͤuſſerung 
ihnen in Beſorgung ihres anvertrauten 
Amtes ſo vielfaͤltige Hinderniſſe gelegt hat. 
In der kirchlichen herrſcht kuͤnftig dieſelbt 
Unterordnung, wie in der bürgerlichen Ver⸗ 
waltung. Keine Ausnahme von der Ge: 
richtsbarkelt des Viſchoffs! der Dioͤceſan 
wendet ſich, auch mit Befreyungsgeſuchen, 
die einſt dem Reichthume gleichſam aus⸗ 
ſchluͤſſend vorbehalten waren, an den, der 
nach der Ordnung Gottes und der Natur 

der 
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der Hierarchie , die ihm beſchiedene Ber 
hoͤrde iſt. 
Dieſes Unternehmen gegen das in der 
Finſterniß verfloſſener Zeiten angemaßte 
Anſehen des Vatikans, und gegen die Ge⸗ 
fälle der Datarie, würde einſt das Reich 
mit dem Prieſterthume uͤberworfen, Staa⸗ 
ten bluten gemacht, ganz Europen uͤber und 
umgeſtuͤrzt haben. Aber Rom, heute we⸗ 
niger als damals herrſchbegterig, und uͤber 
die Rechte der Kronen mehr aufgeklaͤrt, 
giebt dem Verlangen eines gürften ge⸗ 
ſchmeidig nach, der etz eingeſehen hat, 
wie ſehr die Nattonalfirchen darunter lel⸗ 
den, wenn die Verwaltung derſelben zum 
Theile von ferne geſchehen, wenn die Ent: 
ſcheidung einzelner Faͤlle, immer erſt von 
einigen hundert Meilen her erwartet wer- 
den müßte. Achs 
Eine gleiche Lenkſamkelt laͤßt der paͤbſtli⸗ 
che Hof blicken, da die Abhaͤngigkelt uns 
ſerer Ordensleute von auslaͤndiſchen Obrig⸗ 
keiten aufgehoben, und durch dieſen Ans 
fang die wichtige Verbeſſerung angekuͤndigt 
wird, welche der einſtimmige Wunſch des 
Staatsmannes und Religionselferers über 
eine Klaſſe des Klerus herbeiruft, die der 
ö Strom 
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Strom der Zeit und des allgemeinen Ver⸗ 
derbniſſes ſo ferne von ihrem urſpruͤngli⸗ 
chen Rufe abgeführet hat. Pius iſt uͤber⸗ 
zeugt, daß der Schutzherr der Kirche 
nicht Willens iſt, ihren Rechten Eintrag 
zu thun. Die Billigkeit Jofep be beru⸗ 
higt ihn: aber die Entſchloſſenheit deſſel⸗ 
ben haͤlt Rom in Ehrfurcht. — 

Sr hat der Feder und Preſſe die Frey⸗ 
heit gegeben, ohne das kleinſinnige Be⸗ 
forgniß zu hoͤren, daß man. fie gegen 
ihn ſelbſt mißbrauchen möge. Das Gute 
thun, und ſich tadeln laſſen, das iſt 
die eigne, die erſte Tugend groſſer Res 
genten. Aber, was haͤtte ein buͤrgerlie⸗ 
bender Fuͤrſt von dieſer Freyheit zu fuͤrch⸗ 
ten? Gegruͤndete Erinnerungen zu Nutz zu 
bringen, hält er nicht unter ſelner Wuͤr⸗ 
de; und ungegruͤndete — wird er durch das 
Gluͤck, ſo ſeine Vorſorge uͤber Nationen 
verbreiten ſoll, am nachdruͤcklichſten wider⸗ 
legen. 

Diejenigen, denen daranlag, die Fakel 
der Vernunft, durch welche die Schlupfhoͤle 
ihrer Unwiſſenheit und Trugkuͤnſte erhellet 
werden koͤnnte, zu entfernen; die, welche 
des an ſie uͤbertragenen Anſehens zu Durch⸗ 

ſe⸗ 
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ſetzung ihrer Seitenabſichten, zu Empor⸗ 
hebung ihrer Verwandtſchaft, oder der 
elenden Geſchoͤpfe, die ihre Gunſt erktie⸗ 
chen konnten, mißbrauchen wollten; die, 
denen es wichtig war, daß die Klagen ge⸗ 
gen Willkuhr und Eigenmacht, nicht aufs 
‚fer dem traurigen Aufenthalte der Unters 
druͤckten, der Zurüͤckgeſetzten erſchallen 
konnten — die hatten die zaͤrtliche Beſorg⸗ 
lichkeit guͤtiger Regenten fuͤr Religion und 
Sitten, fuͤr buͤrgerliche Ordnung und Folg⸗ 
ſamkeit, beaͤngſtiget, und unter dem Vor⸗ 
wande einer genauern Wachſamkeit, die 
Wege zur Aufklärung vertreten, die Hand 
des freymuͤthigen Schriftſtellers gefeſſelt, 
die Denkungsart unterjocht. ) Joſeph 
hat dieſes Joch zerbrochen. Er raͤumt ſei⸗ 
nem freyen Volke das freye Recht der 
Vorſtellung ein — Und nun, das iſt der 
Ehrenruf des Fuͤrſten an euch, Schrift⸗ 
ſtel⸗ 


Y Hr. Hofrath v. Sonnenfels führt dieſe frey⸗ 
müthige Sprache nicht nur itzt. Ich habe 
die Vorſtellung geſehen , welche er an die 
ſeligſte Monarchinn gemacht, da ihm als Re⸗ 
ferenten, bei der n. ö. Regierung ein anonv⸗ 


mer vorſchlag zur verſchaͤrfung der Cen⸗ 
ſur 
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ſteller der Nation! ) Wenn irgend unter⸗ 
geordnete Deſpoten, das Verdienſt, ſo 
ſie verdunkeln wuͤrde, hindanzuſetzen, wenn 
fie die Faͤhigkeit, die fie demuͤthigen wuͤr⸗ 
de, auszuſchluͤſſen, wagen ſollten; — ſoll⸗ 
te Eigenſinn oder Eigennutz unverdaute 
Vorſchlaͤge, unuͤberdachte Anſtalten gegen 
Vernunft und Gruͤnde in Schutz nehmen; 
ſollte neidiſcher Hochmuth ſich der Aus⸗ 
fuͤhrung nuͤtzlicher Entwuͤrfe, weil ſie nicht 
von ihm kommen, widerſetzen; die Frey⸗ 
heit der Preſſe ſetzt euch in das Recht ein, 
dieſelben oͤffentlich, vor dem Throne, vor 
dem Vaterlande, vor der Welt, uͤberall das 
Ueble, deſſen Urheber ſie waͤren, uͤberall 
das Gute, ſo ſie gehindert haͤtten, zur 
Rechenſchaft zu fodern. Sie ſtellet jeden 
Mann von Talent gleichſam zum Huͤ⸗ 
ter 


ſur zugethtilt worden. Wenn man denſel⸗ 
ben litſt, fo ſicht man ganz den Mann, 
wie ihn fein Wahlſpruch malt: Qui libera 
poſſet Verba animi proferre, & vitam im- 
pendere vero. 

Der Herausgeber. 


) Nicht Schriſterlinge! !! 
Derſelbe⸗ 
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ter des gemeinſchaftlichen Wohls: fie ruft 
ihn auf, ſeine Stimme laut gegen Vor⸗ 
urtheile und Mißbraͤuche zu erheben, die 
öffentliche Verwaltung vor Irrthuͤmern zu 
warnen, ſelbſt gegen begangene Fehler zu 
erinnern, und durch Mittheilung ſeiner 
Einſichten, an ſeinem Pulte der Rathge⸗ 
ber feines Fuͤrſten, manchmal der Heiland 
ſeiner Mitbuͤrger, des Staates zu werden. 

Er hat dem nuͤtzbarſten Theile des Vol⸗ 
kes, deſſen glücklicher Zuſtand von welſen 
Fuͤrſten immer als der Ruhm ihrer Geſetz⸗ 
gebung angeſehen, von jedermann als die 
Staͤrke der Staaten anerkennet worden, 
der Klaſſe der Unterthanen, die aller uͤbri⸗ 
gen Klaſſen Pflegemutter und Naͤhrerinn 
iſt, die urſpruͤnglichen Rechte der Menſch⸗ 
heit, die ſtreitig gemachten Rechte der 
buͤrgerlichen Mitgenoſſenſchaft zuerkennet. 
Von dem merkwuͤrdigen Zeitpunkte die⸗ 
ſer Entſchluͤſſung an, werde der Name 
Nnechtſchaft unter uns nicht weiter aus⸗ 
geſprochen! Alle Unterthanen Joſephs find 
Bürger. ' 

Der Deſpotlsmus unterdruͤckender Fuͤr⸗ 
ſten uͤber Voͤlker iſt ein Greul: aber der 


greulichſte, der unertraͤglichſte Deſpotis⸗ 
mus 
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mus iſt der, welchen Buͤrger uͤber ihre 
Mitbuͤrger ausuͤben. Das war die Leib⸗ 
eigenſchaft — dieſer Schandfleck der Ver⸗ 
faſſung, worin ſie geduldet wird, die 
Schande der ſich ſo nennenden Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft, welche den Menſchen zur Sache 
herabkluͤgelte, die Schande der Vernunft, 
welche die Rechtmaͤſſigkeit dieſer Unter druͤ⸗ 
ckung zu vertheidigen, Scheingruͤnde erſann. 
Nie hat die wehrloſe Schwachheit dem Staͤr⸗ 
keren ein Recht uͤber ſich zu einem andern 
Endzwecke als zu ihrem Schutze, zu ih⸗ 
rem Beſten anvertrauen wollen, anver⸗ 
trauen können; und nie iſt ein Zutrauen 
ſchaͤndlicher gemißbraucht worden, als da 
man das Schutzrecht in gerrenrecht ver⸗ 
wandelte, und Geſchoͤpfe, die aus der 
Hand der Natur, mit gleichen Kraͤften des 
Koͤrpers, mit gleichen Faͤhigkeiten des Gei⸗ 
ſtes ausgeruͤſtet, kommen, zum Eigenthu⸗ 
me ihrer Mitgeſchoͤpfe abwuͤrdigte. Wie, 
um alle Vernunft willen! hätten Menſchen, 
auch zum Schutze ihres Lebens, dasjeni⸗ 
ge jemals haben veraͤuſſern wollen, das 
des Lebens groͤßten, einzigen Werth aus⸗ 
machet? wie konnten einige Tauſend geſun⸗ 
de, arbeitſame, ruͤſtige Menſchen jemals das 

VIII. Theil. 2 Ei: 
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Eigenthum, eines, von ſchwachen Aeltern 
gebohrnen, durch Muͤſſiggang und Wolluͤ⸗ 
ſte entnervten, unbeholfenen Schwaͤchlings 
werden? oder eines geinfelten Mönchen, 
deſſen Abgeordneter den arbeitfamen Haus⸗ 
vater heute mit Ungeſtuͤm vor derſelben 
Thuͤre zur Frohne herauspocht, vor der nur 
noch geſtern irgend ſeiner Ordensgenoſſen 
einer demuͤthig um Nahrungsmittel gebettelt 
hatte? Aber, indeſſen die Philoſophie ein ſo 
widerſinniges, empoͤrendes Paradox mit 
der entſchiedenen Uebermacht der ſiegenden 
Wahrheit bekaͤmpfet; indeſſen Akademien 
Preiſe für den ausfuͤhrbaren Vorſchlag bes 
ſtimmen: wie der ſeufzenden Menſchheit 
dieſes Joch abgenommen werden koͤnne? 
thut es Joſeph — So loͤſet die erhabene 
Menſchenliebe eines Geſetzgebers, und ſein 
Muth, ſich durch die Beſorgniſſe, ſo der 
Eigennutz erhebt, nicht lere machen zu laſ⸗ 
ſen, mit einem Worte die verwickeltſten 
Aufgaben der Akademien. 

Ste wiſſen es, meine Herren, ich er⸗ 
zähle hier nicht mit der Vollſtaͤndigkeit eines 
Geſchichtſchreibers: ich hebe aus der Men⸗ 
ge der wels heitvollen Maaßregeln des Kal⸗ 
ſers nur einige Beiſpiele, ohne beſondre 

0 4 Wahl, 
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Wahl, ohne Ordnung aus. Wann ich 
nun den wichtigen Veraͤnderungen nachden⸗ 
ke, wovon wir bereits Augenzeugen waren, 
und denjenigen, die wir von der unermuͤ⸗ 
denden Sorgfalt, von der unbegraͤnzten Lie⸗ 
be dieſes Fuͤrſten zu ſeinen Unterthanen, 
mit voller Zuverſicht noch zu erwarten, be⸗ 
rechtiget ſind; ſo widerſtehe ich nicht, mir 
in der Anwandlung eines ſchmeichelhaften 
Selbſtgefuͤhls zu ſagen: „Du haſt diefe 
Veränderung von der Zeit deines angetre⸗ 
tenen Lehramts wenigſtens vorhergeſehen; 
du haſt von dieſem Lehrſtuhle, von den 
mehreren Lehrſtuͤhlen, die es dir einiger⸗ 
maſſen erlaubt iſt, als Sproſſen des Dei⸗ 
nigen zu betrachten, wenigſtens mehrere 
Tanſend vorbereitet, die nun die Groͤſſe 
der Wohlthaten, welche der Monarch ſei⸗ 
nen Unterthanen beſtimmet, in ihrem gan- 
zen Umfange zu empfinden, fähig find. „ 

Unter einem ſolchen Fuͤrſten m. H, ſteht 
es der Nation ferner nicht frey, in der 
Mittelmaͤſſigkeit zu bleiben: ſeine Thaͤtig⸗ 
keit, fein Geiſt, fein Karakter muͤſſen ſich 
mittheilen, verbreiten, in alle Klaſſen der 
Bürger uͤbergehen, muͤſſen dem National- 
geiſte und der Denkungsart einen hoͤhern 

52 Schwung 


132 Die erſte Vorleſung 


Schwung geben! und, wle einſt die Noͤmer 
ſich für unuͤberwindlich hielten, wann Scipio 
an der Spitze des Heeres ſtand; ſo ſollen 
wir es nicht unmoͤglich finden, uns von 
keinem Volke der Erde den Rang abgewin⸗ 
nen zu laſſen, da Joſeph uns beherrſchet. 
Auch koͤnnen wir es, meine Herren, ſo⸗ 
bald wir uns fuͤr das erkennen, was wir 
ſind: fuͤr ein Volk von der gluͤcklichſten 
Anlage zu allem, was wir mit Ernſt un⸗ 
ternehmen, zu allem, worauf wir uns 
mit etwas hartnaͤckigerem Fleiſſe wenden 
wollen — 
Scheint es doch, als hätten wir bis 
itzt unſere anerſchaffenen Faͤhigkeiten ſelbſt 
nicht zu ſchaͤtzen gewußt; als haͤtten wir 
uns, ich will nicht ſagen, des Vorzugs, 
zum mindſten aber des gleichen Schrittes 
gewiſſermaſſen gutwillig begeben, der uns 
nie verſaget werden konnte, ſobald wir 
unſere Anſpruͤche darauf geltend gemacht 
haben wuͤrden. Soll ich es geſtehen? ſcheint 
es doch, als hätten wir uns durch die 
Großſprechereyen anderer Nationen betaͤu⸗ 
ben, durch die Vortrefflichkeiten, die 
Fremde unſrer Leichtglaͤubigteit von ſich, 
mit ſo vieler Zuverſicht vorſpiegelten, ver⸗ 
lei⸗ 
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leiten laſſen, den Werth eines Vaterlan⸗ 
des, worin wir gebohren find, die Güte 
der Verfaſſung, die uns ſchuͤtzet, die Ga⸗ 
ben des Geiſtes, womit uns die Natur be⸗ 
guͤnſtiget, die Offenherzigkeit unſrer Ge— 
muͤthsart, die Anſtaͤndigkeit unſerer Sit⸗ 
ten, ') die Annehmlichkeit unſers geſell⸗ 
J 3 ſchaft⸗ 


) Die Sitten der Nation find ein Vorzug, 
worauf ſich der patristiſche Verfaſſer dieſer 
Vorleſung vorzüglich gegen Fremde, viel 
weis. Ich will dem Leſer zwo, vielleicht nicht 
unwillkommene Anekdoten darllber mitthei⸗ 
len. Die Errichtung der itzigen Polizepwache, 
wozu Hr. v. Sonnenfels den Entwurf ge⸗ 
macht, war der Stoff eines Geſprächs zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Fremden, worunter ſich 
tin Franzos beſand — Mais, ſagte dieſer, 
je ttouve le nombre beaucoup trop petit 
pour Vienne en comparaiſon de notre 
Guet de Paris — qu'en dites vous Mon- 
ſieur le Confeiller? ſich an Hrn von Son: 
nenfels wendend — Je dis — verſetzte S. 
gelaſſen, qu'on fait bien, de proportioner 
partout le nombre des ſes gardes au nombre 
de ſes fiippons 


Ein Reiſender war bei H. v. S. zu Beſuch, zur 
Zeit, als dieſer 85 bei dem Polizeyfache 
tehti⸗ 
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ſchaftlichen Umgangs zu verkennen, oder 
wohl gar ſelbſt herabzuſetzen; indeſſen in 
Auslanden alles ruhmredig aufgeſtuͤtzt, je⸗ 
de Kleinigkeit als ein groffer Anlaß zu 
uͤbertriebenen Lobſpruͤchen benuͤtzt wird. 
Wenn ein entſchloſſener Mann dem 
Sturme und Ungewitter trotz biet, und 
ſein Leben mehrmalen den tobenden Wellen 
der See ausſetzet, um einigen Geſtrande⸗ 
ten das Ihrige zu retten, und wenn dann 
der Koͤnig dieſen edelmuͤthigen Mann le 
brave homme nennt, und ſeine buͤrgerli⸗ 
che Heldenthat mit 50 Livers (20 Fl.) be⸗ 
lohnen läßt; fo fallen alle Hoͤflinge zu 
Verſailles vor Bewundern in Verzuͤckung, 
1 ſo 


arbeitete. Der Fremde ſagte ihm über die 
Vortrefflichkeit dieſer Anſtalten einige Höf⸗ 
lichkeit, und fragte zuletzt, worin denn ei⸗ 
gentlich das Geheimniß der Polizeyverfaſſung 
von Wien beſtehen möchte, die eine ſolche 
Ordnung, ohne in die Augen fallende Auf⸗ 
ſicht zu erhalten wiſſe? Das Geheimniß, 
antwortete dieſer, liegt in den guten Sit⸗ 
ten und der Solgſamkeit der Inwohner; 
und dieſe find das Werk unſrer gute 
Geſetze. 
Der Herausgeber. 
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ſo hallet ganz Frankreich von dieſem Ehren⸗ 
worte und der ermunternden Freygebig⸗ 
keit wieder — Bei uns waren dieſem bra- 
ve homme durch die beſtehenden Geſetze 
fuͤr jeden, den er mit geringerer Gefahr aus 
der Donau gezogen, 25 Fl. zugeſichert. 
Wenn Hr. Lr. Noir endlich darauf ver⸗ 
faͤllt, die Hitze und den Staub des Pfla⸗ 
ſters von Paris durch Aufſpritzen vor je⸗ 
dem Haufe zu maͤſſigen; wie wird die Wels⸗ 
heit dieſes Magiſtrats in allen Geſellſchafts⸗ 
kreiſen der Hauptſtadt, in allen Journa⸗ 
len des Reichs nicht erhoben, und ande⸗ 
ren Staaten zum Beiſpiele aufgeſtellet! 
Sie — ſehen dieſe kleine Polizeyanſtalt 
bei uns von jeher in der Ausuͤbung. 
Wird der Rechtshandel des Muͤllers Ar» 
nold gegen feinen Junker wegen eines ab» 
geleiteten Bachs auf das neue durchgeſehen, 
und dieſe oder jene dabei untergelaufene 
Unfoͤrmlichkeit mit einer eilfertigen Härte 
berichtigt, die mit dem gelaſſenen Schritte 
der Gerechtigkeit kaum vertraͤglich ſcheint, 
und daher in der Folge wieder gemildert 
werden muß; ſo kommen alle gelehrten und 
politiſchen Zeitungsſchreiber auſſer Athem, 
das Gluͤck der Unterthanen zu preiſen, die 


J 4 un⸗ 
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unter einer ſolchen Rechts verwaltung les 
ben. Um wie unendlich groͤſſer iſt unſer 
Gluͤck, wo durch die Vorſorge der Geſe⸗ 
tze der Fall zu einer, ſolchen Berichtigung, 
ſogar unmoͤglich gemacht, und den Unter⸗ 
thanen durch einen vom Staate aufgeſtell⸗ 
ten Vertreter gegen ihre Herren, und fuͤg⸗ 
te es ſich fo, gegen den Regenten felbft, 
vorgeſehen iſt! 

Erlaͤßt der Koͤnig in Frankreich auf ſei⸗ 
nen Domaͤnen einigen hundert Famillen des 
Landvolkes die Leibeigenſchaft; fo wird 
L’eloge de Louis XVI eine Preis aufga⸗ 
be fuͤr alle Dichter, die aus der Seine, 
Loire, Garrone, und dem Rhone trinken, 
Menſchenliebe auf dem Throne iſt ohne 
Zweifel des Wettſtreits der Muſen wuͤrdie 
ger, als der Eroberer auf ſeinem Triumph⸗ 
wagen: aber Joſeph hat durch ein Geſetz 
Nationen freygelaſſen! 

Wie nun? Schaͤtzten wir vieleicht ben 
Werth ruͤhmlicher Handlungen, nuͤtzbarer 
Entwuͤrfe weniger als andere Voͤlker? oder 
haͤtten wir weniger, als andere Dankbar⸗ 
keit file die Wohlthaten unſerer Regenten? 
Keineswegs! Aber, ich bin, wenlgſtens 
nach meinem Gefühle, verſucht zu ſagen? 

es 
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es iſt natuͤrlich, daß dlejenigen, welche 
ein Haus bewohnen, worin uͤberall Pracht 
herrſchet, ein etwas koſtbareres Hausge⸗ 
raͤth, nicht wie eine Seltenheit anſtaunen. 
Vergleichen wir, ohne Vorliebe auf bei⸗ 
den Seiten, Anſtalten mit Anſtalten, Ge⸗ 
ſetze mit Geſetzen, und, was dle entſchei⸗ 
dende Folge von beiden ſeyn muß, verglei⸗ 
chen wir öffentlichen und Privatwohlſtand! 

*) und wir werden finden, daß, wenn 
Vollkommenheit nirgends zu treffen iſt, 

35 und 


) Wie die Phyſik täglich neue Schritte und 
Entdeckungen macht, ſo macht die Politik 
die Ihrigen. Bis hieber hat man den Pri⸗ 
vatwohlſtand des Volks immer für das ſt⸗ 
cherſte Merkmal einer guten Verfaſſung an⸗ 
geſehen. Das ſagte der ungekünſtelte Aus⸗ 
druck des guten geinrichs, der es dahin 
zu bringen wünſchte, daß jeder Bauer am 
Sonntage fein zuhn am Seuer haben möch⸗ 
te. So, wenn Grösley den blühenden Zu⸗ 
ſtand der engliſchen Landwirthſchaft ſchildern 
will, zeigt et feinen Leſern den Sarmer und 
Sreeholder in gutem Drappe gekleidet, und 
an einem Tiſche mit feiner Familie bei Ale 
und einer Sammelkeule, indeſſen der fran⸗ 
zöſiſche Bauer in hölzernen Schuhen, ſeine 

Waſ⸗ 
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und wir Manches, Vieles zu unſerem Vor⸗ 

theile von Fremden heruͤbernehmen moͤ⸗ 

gen, dieſe entgegen auch von uns auf man⸗ 
Waſſerſurpe mit einer Handvoll an der 
Straſſe aufgerafter Kräuter genußbar zu ma⸗ 
chen ſucht. Ein deutſcher Gelehrter“, der 
eigens eine Reiſe von einigen Monaten un⸗ 
ternimmt, um eine Reiſebeſchreidung von 
vielen Bänden zu machen: und dann eigens 
eins Reiſebeſchreibung von vielen Bänden 
macht, um dadurch für ſeine kurze Reiſe von 
ganz Deutfchland einen guten Zehrpfenning 
einzutreiben, weiſt Heinrichen und Grosley 
und alle Welt zurechte. Er kömmt in Wien 
an, findet den Prater und alle Gärten um 
die Stadt am Sonntage voll Volks, das bei 
einem Lungenbraten und ſeiner Flaſche ſich 
gütlich geſchehen läßt; ſogleich ſchlüßt er: 
Der Wiener Gewerksmann verzehrt viel; ein 
ſicheres Zeichen, daß er träge iſt, und wenig 
arbeitet — und wenn er wenig arbeitet, kann 
er auch wenig beſitzen. Sieh da, Wenig be⸗ 
figen, und Viel verzehren, wie die Aufferften 
Theile ſich nahe berühren! Bündiger kann 
man nicht ſchlüſſen als dieſer Mann! Euch 
zur Richtſchnur, ihr Reiſenden: Wenn ihe 
findet, daß eine Nation den Kopf hängt, 


an hungert, bedauert ſie nicht, wünſchet 
ihr 


1 
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che Verbeſſerungen geleitet werden, Ente 
wuͤrfe und Beiſpiele zugleich auch von ung 
entlehnen koͤnnen. en rufe hierüber dag 
7 Ge⸗ 


ihr Glück, ſchlüßt auf die olterliche Güte 
der Regierung, für welcht dieſe glücklichen 
Kennzeichen des Wohlſtandes ihrer Unter⸗ 
thanen unwiderleglich ſprechen: ſchlüßt mit 
dem kleinen deutſchen Raynal: Dieſes Volk 
hungert, alſo hat es alles Vollauf! alſo 
erwirbt es viel, und iſt folglich ein ſehr 
arbeitſames, ein beneidenswerthes Volk. 
Nach dieſer Logik, die nun freylich weder 
die Logik Heinrichs und Grosleys, noch dit 
Logik Lockes iſt, wird man von dem lum⸗ 
pichſten Anzuge eines Menſchen auf den Reich⸗ 
thum feiner Garderobbe, aus der Nacktheit 
eines Volkes auf die ſchönſten Manufakturen 
im Lande ſchlüſſen. Solcher lichtsollen Aus⸗ 
ſichten und treffenden Beobachtungen iſt das 
ganze Werk voll, für welches Deutſchland 
und unſer Jahrhundert dem Manne ver⸗ 
pflichtet iſt, aus deſſen unſterblicher Preſſe 
einſt die vortrefflichen Litteraturbriefe her⸗ 
vorgetreten, und aus deſſen nicht unſterbli⸗ 
chem Kiele der nicht vortreffliche Bunkel 
gefloſſen: und Sie denken wohl, liebe 
Leſer! ohne daß ich Sie erſt davon benach⸗ 
richtige, daß ditſe tiefſinnige Politik in dem 
Jour⸗ 
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Geſtaͤndniß, die Zeugniſſe mehrerer, offen⸗ 
herzig ſprechender Reiſenden an, dle, nach 
den geringſchaͤtzigen Begriffen, welche fie 
aus partheylſchen Erzählungen, oder dem 
noch partheyiſcheren Stillſchwelgen ihrer 

Schkiftſteller gegen uns gezogen hatten, 
kaum halbgeformte Menſchen, und noch 
die unverloſchenen Fußtritte der Barbaren 
zu ſehen etwarteten; wann ſie dann den 
Zuſtand der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
ſo viele vortrefflichen Einrichtungen, die 
Ausbildung der Einwohner naͤher kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, ihr Erſtau⸗ 
nen nicht bergen konnten, wie man aus⸗ 
waͤrtig eine fo wenig guͤnſtige Schilderung 
von uns machen durfte; warum wir ſelbſt 
unſere Vorzuͤge nicht mehr in Schriften zur 
Schau aufſtellen. 

Dle⸗ 


Journale aller Journalen, wovon Bunkels 
Vetfaſſer, Verleger und Vorſitzender if, von 
dem er alſs mit mehrerem Rechte ſagen kann, 
meine Bibliothek, als er ſagte, meine Littera⸗ 
turbriefe, daß ſie da wolkenan getragen wird. 
Denn, ſolche Weisheit iſt eigens gemacht, in 
der allgemeinen deutſchen Bibliothek ge⸗ 
vrieſen zu werden , fo wie die allgemeine 
deutſche Bibliothek eigens, ſolche Werke zu 
preiſen, gemacht iſt. 
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Dieſe Beſcheidenheit iſt ein karakteriſti⸗ 
ſcher Zug in unſrer ſittlichen Nationalphy⸗ 
ſionomie: Fe bezeichnet ein Volk, das mehr 
empfindet, als empfindſam zu ſcheinen, 
ſtrebt; er bedeutet Bröfle des Geiſtes 
die nichts des Aufſehens wegen thut, 
fondern ſich durch das Selbfibewuft: 
ſeyn belohnt hält.) Wir haben, wie 
jede andere Provinz Deutſchlands, in al⸗ 
len Zweigen der nuͤtzlichen und verſchoͤnern⸗ 
den Kenntniſſe, in allen Zweigen der Kuͤn⸗ 
ſte ausgezeichnete Maͤnner. Doch, da wir 
wahre Verdienſte an Auslaͤndern, wie un⸗ 
ter uns, durch ſtille Hochachtung ehren, 
ſo ſind wir nicht ſehr geneigt, das Ver⸗ 
zeichniß groſſer Männer durch mittelmäffige 
Namen zu verlaͤngern, und zu entadeln. 
Wir machen nicht aus jedem Kronikſchreiber 
einen Livius, aus dem Verfaſſer eines Eh⸗ 
rengedaͤchtniſſes nicht ſogleich einen Plu⸗ 
tarch, nicht einen Pindar aus jedem Oden⸗ 

| dich⸗ 


) Ornat hæc magnitudo animi, quæ nihil 
ad uſtentationem, omnia ad conſcientiam 
refert, recteque facti, non ex populi ſer - 
mone mercedem , fed ex fad petit. Plin, 
L. I. Epiſt. 21. 
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dichter, einen Demoſthenes aus jedem Red⸗ 
ner, einen Raphael aus jedem Maler, 
aus jedem Schauſpieler einen Sofcius oder 
Garrick. Wir haben ihrer welche geſehen, 
dieſer Wunder der Scene, dieſer Nofciufe ; 
wir haben fie geſehen — Auch von den Kor 
loſſen der Wiſſenſchaften und Litteratur eini⸗ 
ge, haben manche unfrer Mitbürger in der 
Naͤhe zu beurtheilen, Gelegenheit gehabt, 
— und gefunden, daß, wenn von der rie⸗ 
ſenmaͤſſigen Groͤſſe, in der fie von ferne er⸗ 
ſchienen, das Fußgeſtell abgerechnet wird, 
worauf fie die Natlonalpralerey erhoͤhet; 
ſo — Doch wir wollen, was wir an an⸗ 
dern tadeln, nicht einmal zur Wiederver- 
geltung nachahmen. Wenigſtens aber ha⸗ 
ben die ungeheuern Ruͤſtungen und Ges 
zelte, welche Alexander nach ſeinem Feld⸗ 
zuge in Indien zuruͤckließ, die Welt nicht 
überführt , daß die Mazedonier groͤſſer 
geweſen, als das uͤbrige Menſchenge⸗ 
ſchlecht — 

Um deſto ſonderbarer muß es ſcheinen, 
wann die Gegend Deutſchlandes, gegen 
welche, eine nur neulich aufgeworfene, 
Boͤotiens vollkommen wuͤrdige Preisauf⸗ 
gabe den Beweis llefert, daß ſie den Vor⸗ 

| theil 
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theil einer allgemein werbenden Aufklaͤrung 
bezweifelt; daß gerade dieſe Gegend ſich des 
Richteramts über den Fortgang der Yufz 
klaͤrung in andern Provinzen anmaſſet, 
und uͤber Kenntniſſe und Geſchmack und 
Geſetze und Anſtalten und Poltzirung in 

einem Tone zu entſcheiden erlaubt, der 
uns laͤngſt aufgebracht haben follte, we 
er nicht noch laͤcherlicher kleidete, als er 
uͤbermuͤthig iſt. 

Der kritiſche Handlanger vermiethet 
fi für fo und fo viel Tages ſold, oder 
bedingt, gleich dem Schloͤſſer, das Stuͤck 
Recenſion fuͤr ſo viel Groſchen zu foͤrdern. 
Er ſetzt ſich nun hin, und beurtheilt, 
was er verſteht und nicht verſteht, gele⸗ 
ſen, oft auch nicht geleſen hat; theilt mit 
einem: Das hat uns nicht gefallen: 
Schande; mit einem: Das hat unſern 
Beifall: Ruhm und Unſterblichkeit aus, 
die der Schriftſteller, der ſich zum Anbote 
zu erniedrigen faͤhig waͤre, mit einigen 
Groſchen Zulage fuͤr ſich haͤtte erſteigern 
koͤnnen. Der Mann von Talent, der ſich 
empfindet, zuͤckt daruͤber mitleidig die 
Schulter, und erinnert ſich, daß der Es⸗ 
kimaux ſich allein für einen Narabit / das 


tiſt, 
— 
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iſt, einen Menſchen, ſonſt alle Voͤlker des 
Erdballs für RNablunit, oder Barbaren 
erklaͤrt — 

Gleichguͤltigkeit und Geringſchaͤtzung 
ſind das einzige, was ein ſo ſtolzer, ein ſo 
wenig unterſtuͤtzter Anſpruch verdient. Aber 
verdoppelte Anwendung, meine Herren, 
muͤſſen wir dem Vorurtheile entgegenſtel⸗ 
len, welches Fremde gegen unſere Natlo⸗ 
nalfaͤhigkeit ſtets zu erwecken, geſtrebt has 
ben; einem Vorurtheile, deſſen Fortpflan⸗ 
zung, deſſen Verewigung ihnen immer von 
aͤuſſerſter Wichtigkeit ſeyn wird, wodurch 
fie ſich fo in groſſer Anzahl nicht nur in Pri⸗ 
vatbedienungen eingedrungen, ſondern 
auch vieler Geſchaͤfte, vieler Grwerbungs⸗ 
wege, vieler Staatsaͤmter bemaͤchtiget ha⸗ 
ben, in welchen von Eingebohrnen viel- 
leicht gleiche Geſchicklichkeit — gewiß waͤr⸗ 
mere Antheilnehmung, und verſfichertere 
Anhaͤnglichkeit “) erwartet werden durf⸗ 

| fte, 


5) Es iſt hier nicht die Rede von denjenigen, 
welche durch ihre Einſicht die Maſſe der Na⸗ 
tionalkenntniſſe vermehren, und die Aemter, 
die ihnen anvertraut ſind, das Anfehen, fo 

fie erworben, das Glück, ſo fie bei uns ge⸗ 
2 macht 


x 
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te. Dirſes erniedrigende Vorurtheil, als 
gebraͤche es den oͤſterreichiſchen Staaten an 
hoͤheren Talenten, als waͤren daher Auslaͤn⸗ 
der der Monarchie durchaus unentbehrlich, 
hat es dem beredten Eigennutze nicht ganz 
mißlungen, ſogar bei der gro ſſe n The⸗ 
reſia “) in Anſehen zu bringen. Das 
mals konnte ich, wenn ich jezuweilen Ge⸗ 
legenheit fand, die Sache der National- 
faͤhigkeit mit ehrerbietiger Freymuͤthigkeit 
zu vertreten, zu der die liebreiche Guͤte 
der Fuͤrſtinn einlud, damals konnte ich mich 
nur auf Privatbeiſpiele berufen. Heute aber 
finde ich mich in meinem Vortheile, da ich 
ein Beiſpiel, woruͤber die Stimmen von 
Europa vereinigt find, Joſeph den II. 
aufzuſtellen, faͤhig bin. Fremde Staaten 
haben Ihn bei ſich geſehn, haben ihm, 
in dem vertraulichen Umgange als den an⸗ 
ge⸗ 
macht haben, dazu anwenden, die National⸗ 
amſigkeit zu befördern, das Verdienſt der 
Eingebohrnen zu unterſtützen: dieſe würdi⸗ 
gen Männer find uns keine Fremden, fie 
ſind nationaliſirte Patrioten. 
„) Die ſelbſt eine Widerlegung dieſes Vorur⸗ 
theils war — 


VIII. Theil. =; 
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genehmſten Geſellſchafter ihre Herzen, ha⸗ 
ben ihm als den fcharffinnigften Beobach- 
ter ihre Bewunderung geſchenket, und ver⸗ 
ehren ihn heute auf dem Throne als ei⸗ 
nen Fuͤrſten, der ſelbſt die hohe Meinung, 
die er ihnen von ſich eingefloͤßt, noch weit 
hinter ſich läßt. Joſe ph iſt ein Oeſter⸗ 
reicher; er iſt unſer Vaterlandsgenoſſe, 
unſer Mitbürger — Diele Benennungen, 
an welchen er ſich vorzuͤglich wohlgefaͤllt, 
und das Berhältniß , worein fie uns mit 
ihm verſetzen, machen uns den edelmuͤthi⸗ 
gen Stolz zur Pflicht: daß, wie wir an 
ihm den Wettelfer gegen alle Fuͤrſten wahr⸗ 
nehmen,“) ſich in der Bemuͤhung, ſeine Staa⸗ 
ten gluͤcklich zu machen, von keinem uͤber⸗ 
treffen zu laſſen, alſo auch wir mit allen 
Voͤlkern Europens den Wettſtrelt aufneh⸗ 
men: ob eines derſelben wuͤrdiger wäre, 
Joſephs geliebte Unterthanen und 
geſchätzte Mitbürger zu heiſſen — 

) „Ich ſage dir, Hiero, du haſt einen Wett⸗ 
„ kampf gegen die Fürſten andrer Staaten 
„vor, unter denen, wenn du denjenigen, 
„welchem du vorſtehſte, zum glücklichſten 
„ mach , fo wiſſe, daß du in dem ſchönſten 
„und edelſten Streite unter den Sterblichen 


„Sieger ſeyn wirſt. .. Venophons Siero, 
oder von der Regierung. 
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Honour and fame from no tondition riſe, 
Ad well your part, there all Honour lies, 
| POPR. 


E;jnem Manne, der mit lebhafter Leber» 
zeugung ſich als das Glied einer Geſell⸗ 
ſchaft betrachtet, deren Dauer in ferne 
Weltalter hinausreichen ſoll, und dem, 
erfuͤllt von dieſem Gedanken, das geſell⸗ 
ſchaftliche Wohl nicht einzig fuͤr den ein⸗ 
geſchraͤnkten Zeitraum, in dem er daran 
mit Theil nimmt, dem auch das Gluͤck der 
Spaͤterenkel an der Seele liegt; einem 
Patrioten iſt es der feyerlichſte Anblick, dieſe 
Auswahl der adelichen Jugend verſammelt 
zu ſehen, und in ihren Blicken die Be⸗ 
glerde, und in ihren Gebehrden die ſchoͤne 
Hitze wahrzunehmen, mit welcher ſie die 
wiedereroͤffnete Laufbahn der Wiſſenſchaf⸗ 
ten anzutreten, ſich an Elfer und Anwen⸗ 
dung zu überholen, fertig ſteht. „Ich 
ſehe — ruft er in der Ruͤhrung dieſes ent⸗ 
zuͤckenden Anblicks aus — Ich ſehe, Va⸗ 
terland, deine kuͤnftige Hoffnung! Ich ſehe 
Fuͤrſt, deine kuͤnftigen Rathgeber! Ich Bi 
ihr Bürger , die kuͤnftigen Väter ihrer 
K 3 Mit⸗ 
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Mitbuͤrger! Ich ſehe, o Geſetze, euren 
Schild! Und ihr, Laſter, ich ſehe die un⸗ 
umſtuͤrzbare Vormauer gegen eure Ver⸗ 
wuͤſtung! „„ — Das Theuerſte! ſehe ich in 
Ihnen; und hoͤre zugleich den Namen 
der Durchlauchteſten Stifte⸗ 
rin dieſer Akademie von dank vollen Nach⸗ 
koͤmmlingen unter tauſend Segenswor⸗ 
ten wiederholen — wenn Sie anders mein 
Geſicht nicht Lüge ſtrafen, und der preis⸗ 
wuͤrdigſten Abſicht, in welcher dieſer Er⸗ 
zlehungsort des Adels mit mehr als koͤ⸗ 
niglicher Freygebigkelt dem Vaterlande ge⸗ 
widmet worden, wenn Sie der Beſtimmung 
ihrer Geburt und ihrer Pflicht gegen eine 
Geſellſchaft zuſagen wollen, welche Ihnen 
die Vorrechte und Unterſcheidung verdienſt⸗ 
voller Ahnen nur in der Erwartung vor⸗ 
hinein zugeſteht, daß Sie nicht die un⸗ 
bedeutenden Wappentraͤger dieſer Ahnen 
ſeyn, ſondern ſich beſtreben werden, eine auf 
Abſchlag uͤbernommene Schuld durch die 
Groͤſſe ihrer kuͤnftigen Dienfte abzutragen. 
Don dieſer Erwartung des Vaters 
lands, und von ihrer Pflicht, dieſe 
Erwartung nicht zu täufchen, werde 
ich Sie zu unterhalten, und dadurch in 
Ihr 
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Ihnen den ruͤhmlichen Vorſatz zu beſtaͤtti⸗ 
gen ſuchen, mit welchem Sie dieſes aka⸗ 
demiſche Jahr beginnen. 

Der Ort, von dem ich meine Rede 
an Sie richte, mein Beruf, meine Freund⸗ 
ſchaft, ihr eigenes Beſte, alles legt es 
mir auf, die ernſteren Wahrheiten nicht 
zu verkleiden, die ſich mir natuͤrlich auf 
meinem Wege von ſelbſt anbieten werden. 
Wehe demjenigen unter Ihnen, deſſen 
Auge ſchon itzt den Glanz der Wahrheit 
nicht ohne Blinken vertragen! deſſen Ei⸗ 
genliebe ſchon itzt die Schmeichler ſuchen, 
und ihre unverſchaͤmte Lobrede lleber hoͤ⸗ 
ren ſollte, als die freymuͤthigen Erinne⸗ 
rungen eines redlichen Mannes! Meine 
jungen, meine theuren Freunde! zu fruͤhe 
nur koͤmmt die Zeit, wo Verſtellung und 
Betrug Sie umlagern, und die ſchuͤchterne 
Wahrheit ſich in einer zuweiten Entfernung 
wird halten muͤſſen, als daß die Stimme 
denſelben von Ihnen koͤnnte vernommen 
werden. Nur zufruͤhe wird ihr Verſtand 
von Wolken niebertraͤchtiger Schmeicheley 
umnebelt, zufruͤhe ihren Schwachheiten 
geliebkoſet, und der Himmel gebe! daß 
nicht oft auch manche ſchandvolle That 

K 4 moͤch⸗ 
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möchte gepriefen werden! Es tft heilſam, 
gegen Sie eine freundſchaftliche Offen 
herzigkeit ſich itzt zu erlauben, da ihr 
Herz fuͤr dieſelbe ſich noch erweitern kann, 
ehe noch Luͤgner und Schranzen ihr den 
Eingang vertreten, und ehe noch, als es 
ein Wageſtück iſt, diejenigen an ihre Pflich⸗ 
ten zu erinnern, die in einem gewiſſen 
Alter ſich insgemein uͤber alle Erinnerung 
weggeſetzt haben — 


Ta bin es überzeugt, niemand unter 
Ihnen uͤberlaͤßt ſich dem unwuͤrdigen Wah⸗ 
ne, als waͤre das Weſentliche des Adels 
nur in genau gehaltenen Stammregiſtern 
zu ſuchen, und die Beweiſe deſſelben allein 
unter dem Staube der Archiven hervorzu⸗ 
langen. Alle Menſchen zaͤhlen, von ihrem 
Urſprunge an, eine gleichgroſſe Anzahl 
Ahnen, da ſie alle von einem und dem⸗ 
ſelben Vater abſtammen. Hat nun der 
groͤſſere Haufen die Reihe ſeiner Abſtam⸗ 
mung aufzuzeichnen verabſaͤumet, oder 
hat ein Zufall ſeine Muͤhe unterbrochen 
und vereitelt, ſo laſſen Sie im Gedanken 
eines von denz moͤg lichen, unzaͤhlbaren 
Ungefaͤhren entſtehen, durch welche auch 
die 
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die Beweiſe ihrer Abkunft zernichtet wer⸗ 
den koͤnnen! Ein Feuer ergreife das Hei⸗ 
ligthum ihrer Familie! die Motte, die der 
Schaͤtze der menſchlichen Vernunft nicht 
ſchonet, richte durch ihren verraͤtheriſchen 
Biß ihre Geburtsbriefe zu Schande! 

Nun ſind Sie mit dem uͤbrigen menſch⸗ 
lichen Geſchlechte, das Sie, da ihm ſolche 
hinfaͤlligen Dinge mangeln, pöbel nennen, 
gleich gemacht — Sehen Sie, auf welche 
Kleinigkeit der Vorzug, daruͤber Sie ſich 
ſo viel wiſſen, hinauslaͤuft — 

Koͤnnte das Alterthum des Geſchlechts 
die Rangordnung der Menſchen beſtim 
men, ſo waͤre in dem unbedeutendſten 
Volke unter der Sonne kein Laſttraͤger, 
der den anſehnlichſten und hochmuͤthigſten 
Familien nicht den Schritt ſtreitig machen 
duͤrfte. Jeder Jud leitet feinen Urſprung 
von einem Manne ab, der bereits vor 
mehr dann dreytauſend Jahren fünf Koͤ⸗ 
nige bekrieget und uͤberwunden hat. Und 
wirklich iſt dieſe Nation, die bloß noch 
ein Denkmal der erfuͤllten Prophezeihung 
auf dem Angeſichte der Erde herumwan— 
dert, wirklich iſt ſie, in Mitte ihres Elen⸗ 
des und ihrer Knechtſchaft, durch dieſe 
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Erinnerung immer noch aufgeblaſen — 
Sehen Sie, welch ein Gegenſtück man 
demjenigen uͤber aufſtellen kann, der ſich 
uͤber andre Buͤrger nur durch Beiſtand 
der Jahrrechnung empor zu ſchwingen 
bemuͤhet iſt. 

Und man iſt ſo oft verſucht, durch ein 
Mittel dieſer Art das Hochauffahren der⸗ 
jenigen niederzufchlagen , die auf Rech⸗ 5 
nung ihres Stammbaums einen gemeinen 
Menfchen, wie ſie ſich ausdrücken, mit 
der Mine der Schutznehmung und Ver⸗ 
achtung anzublicken gewohnt ſind — einen 
gemeinen Menſchen, der manchmal an 
ſelbſtbeſeſſenen Eigenſchaften dleſe erlauch⸗ 
ten Stammhaͤlter unendlich uͤbertrifft, die 
nur unter bem Schatten ihrer Ahnen 
verborgen find, und auf welche das er- 
niedrigende Gleichniß des Seneka *) ſich 
ſo genau fuͤget, daß ſie von dem Lichte 
ihrer Vorältern glänzen, wie auch un⸗ 


flaͤt⸗ 


5) De beneficiis L. IV. C. an. Qualiscun- 
que eſt, fub umbra majorum fuorum 
lateat. Ut loca fordida repereuſſu ſolis 
illuftrantur, fie inerte majerum fuorum 
luce refplendeant, 
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flättige Gegenden durch den Wider⸗ 
ſchein der Sonne erhellet werden — ei⸗ 
nen gemeinen Mann, deſſen Verluſt dem 
Staate vielleicht unerſetzlich iſt, indeſſen 
die Abweſenheit des gochgebohrnen ſo we⸗ 
nig bemerkt wird, als der Abtritt eines 
Statiſten von der Schaubuͤhne. Wann 
Geſchoͤpfe von dieſem Schlage gegen einen 
verdienſtvollen Ausſichſelbſtgebohrnen 
Uebermuth zeigen, ſo daͤucht mich beſtaͤn⸗ 
dig, ich hoͤre, wie die verfallenen, un⸗ 
foͤrmlichen Pyramiden von Memphis ſich 
uͤber das Lateran oder andere Prachtſtuͤcke 
der neuern Baukunſt erheben, oder wie 
bemooſte, graue Felſenſtuͤcke ſich über ca⸗ 
rariſchen Marmor ſchaͤtzen, der nur neu⸗ 
lich zu einer ſchoͤnen Bildſaͤule gehauen 
worden. 

Diejenigen, welche ihrer Pergamente 
ſich am meiſten uͤberheben, ſchienen gleich⸗ 
wohl am erſten erkennet zu haben, daß 
alles damit auf ein eitles Schattenbild 
hinauslaͤuft, welches bei annaͤherendem 
Lichte der Vernunft ſchnell verſchwinden 
wuͤrde. So demüͤthiget beinahe immer 
ein inneres und unwiderſtehliches Selbſt⸗ 
gefühl den aͤuſſerlichen Hochmuth. Daher 

ſieht 
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ſieht man, wie fie zu einem ungemäͤſſig⸗ 
ten Aufwande des Vermoͤgens, ſo ſie ha⸗ 
ben, und nicht haben, ihre Zuflucht neh⸗ 
men, und ihre angemaßten Vorzuͤge durch 
zugrundrichtende Verſchwendung aufſtuͤ⸗ 
tzen. Sie ſuchen Beihuͤlfe ihrer Groͤſſe im 
Schimmer der Kleider, in dem Haufen 
des Gefolges und der Bedienung, in der 
Menge der Staͤlle, in der Pracht der 
Palaͤſte, in der Zahl der Zimmer, in der 
Niedlichkeit und Mannigfaͤltigkelt der Ge⸗ 
richte, und, in dem ſchimpflichen Vor⸗ 
rechte, das Leben zwiſchen der Tafel, dem 
Schlafe und den Ergoͤtzlichkeiten zu theilen. 

Nach dieſen Begriffen wird es Adel, 
mehr als nach der Natur, und einer wohl⸗ 
thaͤtigen Gemaͤchlichkeit zu beduͤrfen; es 
wird Adel, unbehuͤlflich zu ſeyn, und 
ohne Beiſtand des Geſinbes ſich anzuklei⸗ 
den, nicht vermoͤgen; es wird Adel, von 
der Schwelle ſeines Hauſes zu dem an⸗ 
graͤnzenden Hauſe gefahren zu werden, 
aber von ſeinem Schlafgemache in den 
Speisſaal eine Tagreiſe machen zu muͤſ⸗ 
ſen; es wird Adel, vor der gewoͤhnli⸗ 
chen Nahrung zu ekeln, und nur fuͤr 
Leckerbiſſen einen Gaum zu behalten; 
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es wird Adel, ein Muͤſſiggaͤnger zu ſeyn, 
der ſich leidend verhaͤlt, und gleichſam 
für die Maſtung geſchaffen ft — 

Sie erroͤthen? vortrefflich! ich laſſe 
mir dieſe Spur ihres edeln Unwillens nicht 
entgehen, und ich freue mich, denſelben 
erreget zu haben. Er iſt mir das untruͤg⸗ 
lichſte Kennzeichen ihres Abſcheus vor die⸗ 
‚fen Vorzuͤgen; er iſt mir der ficherfte 
Buͤrge, daß Sie ihre Geburt nie durch 
Vorzuͤge dieſer Art werden behaupten 
wollen. | 

Ich habe auch die Farben nur darum 
mit ſolcher Freymuͤthigkeit aufgetragen, 
weil ich nicht zu befuͤrchten hatte, daß 
mein Bild mit jemanden, weder aus Ih⸗ 
nen, noch aus dem ſaͤmmtlichen Stande, 
der die Zierde der oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten iſt, eine Aehnlichkeit haben wuͤrde. 
In dem Lande der Geraden darf man oh⸗ 
ne Bedenken von der Ungeſtaltheit der 
krummen Beine ſprechen. Ich fahre alſo 
fort, ihren ganzen Haß gegen Menſchen 
aufzubieten, denen Sie einſt fo unähn⸗ 
lich ſeyn werden. 

Haͤtten einige mit einem Namen, zwar 
allen Hochmuth der Familie, aber nicht 
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das Vermoͤgen ererbet, ohne welches der 
Hochmuth nur deſto laͤcherlicher wird, ſo 
ſehen Sie ſich nun freylich in der trauris 
gen Nothwendigkeit, ihrem Lieblingsvor⸗ 
rechte zu entſagen, und in die Dienſte 
des Vaterlandes zu treten. Aber ihre 
Bewerbung um dieſe Dienſte, ihr Betra⸗ 
gen in denſelben, zeiget laut wider ſie, 
und zeiget zur Unehre ihrer Denkungsart. 
Trotz der bei jedem Anlaſſe aufgeſtuͤtzten 
Herkunft und hochemporgeworfenen Stir⸗ 
ne erblicket man in ihnen nur Miechlinge, 
denen es weder um das Vaterland, we⸗ 
der um die Ehre des Thrones, und den 
Ruhm der Natlon, noch um ihren eigenen 
Ruhm — und minder noch um ihre Pflicht, 
denen es einzig um bie Vortheile zu thun 
iſt, die von den Bedienungen abhängen. 
Dieſe allein erwegen fie: das Dienfts 
geſuch wird ein Geſchaͤft der Berechnung. 
Man uͤberſchlaͤgt den Famtlienaufwand ; 
den wirklichen, und auch wohl den, wel⸗ 
chen man bei vortheilhafteren Umſtaͤnden 
zu machen willens waͤre; man uͤberſchlaͤgt 
die vermuthlichen Einkuͤnfte: und wenn 
die Bilanz ſich wenigſtens gegeneinander 
aufhebt, dann beſtimmt man — den 7 g 
; für 
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für ſich — Nun fängt die Familienbewer⸗ 
bung an, welcher guͤtige und erkenntliche 
Regenten nur ſchwer widerſtehen koͤnnen; 
oft, weil in ihrem Gedaͤchtniſſe die wich⸗ 
tigen Verdienſte der Anherren noch un⸗ 
verloſchen ſind, oft, weil man das 
Verdienſt der Anverwandten geltend zu 
machen wußte; oͤfters, weil man ſie un⸗ 
aufhoͤrlich und ungeſtuͤm umlagert haͤlt, 
weil man ſich aller Zugaͤnge bemaͤchtigt, 
und auf ſelben alle Mitwerber aus chluͤßt; 
weil man — 
Etwan ſich vorzuͤglich zu dieſen Be⸗ 
dienungen angeſchicket 2 etwan ſich da⸗ 
zu unterſcheidende Faͤhigkeit erworben haͤt⸗ 
te? — Ein ſolcher Zweifel iſt beleidigend; 
ſo tief hat man ſich nicht erniedrigen, und 
fo gar Lähigkeit anfuͤhren wollen. Zu 
dergleichen Anfuͤhrungen muͤſſen nur ge⸗ 
meine Dienſtwerber herabſteigen, die ſich 
auf nichts Wichtigeres zu beziehen wiſ⸗ 
ſen. Mit einer gewiſſen Anzahl Ahnen 
hat man die Vermuthung der Allfaͤhigkeit 
ſo ſehr fuͤr ſich, daß ſelbſt Gegenbeweiſe 
ausgeſchloſſen werden. 
So wenigſtens muß man urtheilen, 
will man anders die Loderungen berjenis - 
gen 
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gen nicht aͤuſſerſt unbeſcheiden finden da⸗ 
mit ich den gelindſten Ausdruck wähle — 
die nicht, von Stufe zu Stufe Kenntniſſe 
und Erfahrungen einſammeln, nicht von 
geringeren zu wichtigeren Verrichtungen 
aufſteigen, nie untergeordnet ſeyn, nie 
geleitet werden, ſondern ſogleich gebie⸗ 
ten, ſogleich an die Spitze der Geſchaͤfte 
geſtellet ſeyn, ſogleich die Leitriemen der 
allgemeinen Angelegenheiten uͤbernehmen, 
die, um mich durch ein unterrichtendes 
Gleichniß auszudruͤcken, Raphaele ſeyn 
wollen, ohne ſich jemals bei dem Umriſſe 
verweilet zu haben. Wenn ſie dann ſo 
ploͤtzlich auf dem Gipfel erblickt werden, 
wie ſchwer enthaͤlt man ſich da der Frage 
jenes barbariſchen Befehlshabers an die 
Macebonier: ob die Natur fie wohl mit 
Slügeln begabt habe r 

Sobald fie aber im Beſitze der Wuͤr⸗ 
de, und mit derſelben in Umſtaͤnden ſind, 
die dem Glanze ihres gauſes zuſagen; 
ſo ſieht man ſie — zwar, nicht eben mehr 
um Eigenſchaften beſorgt, mit Ruhm 
ihre Stelle zu bekleiden; aber, fie bezeich⸗ 
nen den Zeitpunkt ihres Daſeyns durch 
Unterdruͤckung derjenigen Maͤnner, deren 
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zu ſichtbare Verdienſte ſie verdunkeln 
koͤnnen; ſie vergeſellſchaften ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit mit einem unbeugſamen Kigen⸗ 
dünkel, der faſt immer der Unwiſſenheit, 
wenn ſie den Ehrenſitz der Welsheit ein⸗ 
genommen, zur Seite ſteht; ſie werfen 
das Andenken ihrer verſäumten Anwen⸗ 
dung von ſich, maſſen ſich der Entſchei⸗ 
dung an, und wähnen ſich faͤhig, an 
der Stelle, an der ſie ſtehen; beinahe 
wie jene griechiſchen Weiber ſich Wahr ſa⸗ 
gerinnen waͤhnten, fobald fie auf dem del- 
phiſchen Dreyfuſſe ſaſſen. So ſind ſie 
nicht nur für ſich ſelbſt an ihrer Stelle 
unbrauchbar, ſondern hauchen Unfrucht⸗ 
barkeit und Verwuͤſtung um ſich her, und 
vereiteln fuͤr den Staat auch noch die Talen⸗ 
te derjenigen, auf welche eine ihnen un⸗ 
glücklich eingeraͤumte Gewalt ihren ung uͤn⸗ 
ſtigen Einfluß erſtrecken kann. Die wei⸗ 
ſeſten Entwuͤrfe, die heilſamſten Anſtalten 
finden an ihnen Widerſacher, oft aus 
Mangel der Einſicht, aus Eigenſinn, ſehr 
oft aus unruͤhmlicher Nebenelferung und 
ſchandvollem Neide. Sie ſehen da, m. H. ein 
Pferd, das ſelbſt zu traͤge, oder zu ſtuͤtzig 
iſt, in ſchnellem Schritte vor ſich zu ge 
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hen, und das zugleich die Hitze des edeln 
Laͤufers zuruͤckhaͤlt, dem es zugeſpannt iſt. 
Wer Selbſtverlaͤugnung genug beſitzt, al⸗ 
le Anſpruͤche auf das Verdienſt, dem Vater» 
lande in eignem Namen nuͤtzbar geweſen zu 
ſeyn, alle Anſpruͤche auf Wiedervergeltung 
fahren zu laſſen, dem bleibt noch der Weg 
übrig, feine Einſichten dieſen deſpotiſchen 
Sewalttraͤgern auszuhaͤndigen, und fein 
Gluͤck in ihre Gewogenheit zu entſchlüſſen. 
Nunmehr die Ihrigen, werden die Ent⸗ 
wuͤrfe mit allem Pompe der Ruhmredig⸗ 
keit dem Regenten angepriefen : nicht we⸗ 
niger, als dem Heile des Staats liegt an 
der Zuſtandbringung eines ſolchen Ent⸗ 
wurfs. Sogleich wird Hand angelegt, 
und man erweiſt dem erſten Urheber deſ⸗ 
ſelben manchmal die Ehre, in Geheim 
mit ihm daruͤber zu Rath zu gehen, wo 
etwan unvorgeſehene Schwierigkeiten bei» 
feite zu roͤumen waͤren. Vielleicht geht 
die Erkenntlichkeit wohl gar fo weit, ihn 
als einen untergeordneten Werkzeug zur 
Aus fuͤhrung mit zu gebrauchen — wohl 
verſtanden, daß er dleſer Gnade ſich durch 
Gefangennehmung feiner Vernunft, und 
47 ein 
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ein tiefes Schweigen wuaͤrdig zu mas 
chen weis. 

Aber, durch welche Schaͤtze, durch wel⸗ 
che Ehren und Unterſcheidungen hat dann 
der Staat den ſo ſehr verdienten Groſſen 
zu befriedigen? Der Abgrund ſpricht nie, es 
iſt genug: und ſo unerſchoͤpflich auch die 
Freygebigkeit des Monarchen, ſo unbe⸗ 
graͤnzt ſeine Gnade ſeyn mag, ſo beweiſt 
immer noch jeder Blick die Unzufrieden⸗ 

heit desjenigen, der feine geleiſteten Dien 
fie über allen Preis anfchlägt, der, wann 
er unter Ehrenzeichen und Wohlthaten 
gleichſam gekrümmet einhergeht, ſich 
immer noch das Anſehen der Maͤſſigung 
und Genügfamfelt giebt, und durch jede 
Gebehrde ſehr vernehmlich ſpricht: „Der 
Fuͤrſt hat mir unendliche Verbindlichkeit ; 
aber ich ſehe ihm den melſten Theil der⸗ 
ſelben großmuͤthig nach — „ 

Jedoch meine Theuren! uns — hat 
ein günftigeres Geſchick in einem Staate 
laſſen gebohren werden, wo der Adel die 
Verdienſte der uͤbrigen Staͤnde nicht be⸗ 
neidet, da er ſeiner eigenen ſich bewußt 
iſt; wo die erhabenſten Buͤrger auch die 
nuͤtzlichſten ſind; wo die Geburt durch per⸗ 
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ſoͤnlichen Adel alles Jufällige verliert, 
wo die Enkel wenigſtens eben fo viel Ehre 
auf die ruhmvollen Graͤber der Voraͤltern 
zuruͤckſenden, als ſie von denſelben em⸗ 
pfangen haben. Da ich zu der Schreck⸗ 
geſtalt, durch welche ich bis hieher ihre 
Einbildung beleidiget habe, unter uns 
nirgend ein Urbild aufzuſuchen habe, ſo 
bin ich gluͤcklich genug, zu dem Bilde 
des Adelichen, das ich, zur Nachahmung 

fuͤr Sie, aufſtellen werde, jeden Zug ſol⸗ 
chen Maͤnnern abzuborgen, die Sie taͤg⸗ 
lich unter ihren Augen haben, und wovon 
Sie manche, ſtolz ſelbſt unter ihre naͤch⸗ 
ſten Anverwandten zaͤhlen koͤnnen: Maͤn⸗ 
nern, deren Namen jeder mit entbloͤßtem 
Haupte ausſpricht, dem das oͤffentliche 
Wohl anliegt, und welche, auch, da ich 
fie nicht nenne, durch die allgemeine Vers 
ehrung kennbar bezeichnet werden. 

Ihn alſo, dieſen Bdeln, weihet der 
Vater bei ſeiner Geburt zum Buͤrger und 
Patrioten ein, und ſpricht über ihn den 
Segen: „Werde der Ruhm deines Hauſes, 
dadurch, daß du ein nützliches Glied der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft wirft 15, Dahin 
wird ſeine Kindheit, dahin wird ſeine Ju⸗ 

gend 


des Adels. 165 


gend geleitet; die Jugend, in welcher der 
kuͤnftige Mann gebildet werden muß. 

Mit treuer Hand wird die zarte Pflanze 
gewartet, und jeder Keim, der zur Zu: 
gend ſproſſen kann, forgfältig gehaͤget; und 
jeder geile Auswuchs mit wohlmeinender 
Schaͤrfe abgeſchnitten. Zum wahrhaft 
edeln Manne gehört es nicht mehr, Zus 
genden zu beſitzen, als von Laſtern frey 
zu ſeyn. 

Folg ſamkeit iſt der Tugenden erſte, die 
zur Reife gebracht werden ſoll. Derjeni⸗ 
ge, der einſt zu befehlen haben wird, ler— 
net nicht zu zeitig, gehorchen. Der un⸗ 
truͤglichſte Weg, liebreiche Vorgeſetzte zu ge⸗ 
ſtalten, iſt, fie mit der Unterwuͤrſigkeit 
genau bekannt zu machen. Dadurch wer⸗ 
den ſie die Graͤnzſteine zwiſchen Ernſt und 
gärte, zwiſchen Gehorſam und Knecht— 
ſchaft wahrnehmen, und einſt dieſelben 
nicht leicht verruͤcken. Dadurch aber wer⸗ 
den ſie auch bereitet, ſich in der Zeit vor 
dem Sturme zu ſchmiegen, und nachge⸗ 
bend zu bezeigen, wo der Widerſtand 
gefahrvoll, oder nachtheilig ſeyn duͤrfte. 

Er ſoll einſt nur freye Bürger leiten! Er 
wird alſo auch als ein freyes, denkendes 
92 We⸗ 
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Weſen gefuͤhrt, fobald er zu denken anfängt. 
So lernet er zwiſchen befcheidenen Vor⸗ 
ſtellungen, und hartnäckigen Einwendun⸗ 
gen, zwiſchen Gruͤnden und Einfaͤllen aus 
feinem eigenen Beiſpiele unterſchelden: und 
da man manchmal ſeine Gruͤnde Platz 
finden, und daruͤber einen Befehl eingehen 
laͤßt, ſo wird ihm das zum Unterrichte 
und Grundſatze: es ſey nicht unanſtaͤndig, 
einem Untergeordneten Gehoͤr zu geben, 
und auch ſchon ertheilte Befehle in das 
Beſſere umzuaͤndern. 

Seine Seele wird von zartſten Jahren 
an durch einen edeln Stolz erhoͤhet. Das 
erſte Wort, fo er ſtammelt, iſt Ehre: 
und ihn, wovon abzumahnen, iſt es genug, 
daß man es ſchändlich nennt. Aber es 
wird bei ihm auch zugleich der Begriff der 
Ehre und des Stolzes nicht ſchwankend 
gelaſſen. Man ſagt ihm: Sey zu ſtolz, dich 
von jemanden an ſchönen gandlungen 
übertreffen zu laſſen! Sey zu ſtolz, um 
was immer für einen Preis klein zu 
denken, oder zu handeln! Man ſagt ihm: 
Suche die Ehre in dir ſelbſt! nicht ir⸗ 
gend worin, was auſſer dir iſt, und dir 
von Zufällen kann abgezogen werden. 
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In dieſer Abſicht lehret man ihn, den 
Reichthum gebrauchen, aber nicht vergoͤt⸗ 
tern. Man lehret ihn mit Geſchmack und 
Anſtand Aufwand machen, weil die Fil⸗ 
igkeit dem Adel beinahe noch ſchimpflicher 
iſt, als die Verſchwendung. Man lehret 
ihn, mit Binſicht freygebig ſeyn, und 
ſeine Wohlthaten mit Wahl anlegen: denn 
zu einem ſolchen Ende iſt die Fuͤlle des 
Vermoͤgens in den Haͤnden des Adels. 
Man lehret ihn Maͤſſigkeit und Genuͤg ſam⸗ 
keit, weil es nicht unmoͤglich iſt, daß er 
einſt entbehren muͤſſe. 

a Die Jahte der Anwendung, ihre Jahre 
meine liebens wuͤrdigen Freunde! find her⸗ 
angeruͤckt. Die Eörperlichen Uebungen wer⸗ 
den nicht vernachlaͤſſiget: ſie gehoͤren zu ei⸗ 
nem artigen Manne und Geſellſchafter, 
der er einſt ſeyn ſoll. Aber die Haupt: 
ſorgfalt iſt der Ausbildung ſeines Geiſtes 
zugewendet. So wenig er es vielleicht 
bedürfen mag, vom Staate eine Vergel— 
tung ſeiner Dienſtleiſtung anzunehmen, ſo 
muß ſeine Anwendung dennoch eben ſo groß 
ſeyn, als ſollte er einſt derſelben allein 
ſeinen Unterhalt zu verdanken haben. 
Zehn ganz Unwiſſende find der Geſell⸗ 
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ſchaft eher zu wuͤnſchen, als nur ein galb⸗ 
gelehrter. Jener, ſeiner Unwiſſenheit be⸗ 
wußt, tritt ſcheu beiſeite, wo ſich jemaud 
fähiger auf feinem Wege findet ; und er if 
im Ganzen nur unnütz. Dieſer, von fe: 
ner Halbwiſſenſchaft aufgeblaſen, iſt kuͤhn 
genug, Foderungen zu machen, manchmal 
gluͤcklich genug, einen Wuͤrdigern zu ver⸗ 
draͤngen, und wird auf ſeinem Stand⸗ 
orte ſchaͤdlich. Der Zoͤgling, deſſen Bil⸗ 
dung unſre Aufmerkſamkeit begleitet, ſoll 
alſo gründlich in denjenigen Wiſſenſchaften 
ſeyn, wozu er ſich bekennet, und ſeine An⸗ 
leitung geſchieht ohne Zwelfel nach einem 
eben ſowohl uͤberdachten Entwurfe, als 
derjenige iſt, nach welchem man in dieſer 
Akademie ihre vortrefflichen Gaben aus zu⸗ 
bilden, zum Endzwecke hat. 

Seine Kenntniſſe ſollen ihn mit einer 
wohlanſtaͤndigen Zuverſicht erfüllen! aber, 
von ihm den Uebermuth, der nur zu oft 
ein Gefaͤhrte des Wiſſens iſt, abzuhal⸗ 
ten, um ihm ein kluges Mißtrauen gegen 
feine Einſicht einzufloͤſſen, läßt man ihn 
in das ganze, weitraͤumigte Gebtet der 
Wiſſenſchaften hinausſehen. Er ſieht hier, 
welch einen kleinen Theil davon er erſt 
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bewandert habe. Er uͤberzeugt ſich, auch 
wenn er viel weis, wie unendlich mehr 
ihm noch mangelt, um alles zu wiſſen. 
Dieſe Ueberzeugung ſtimmet ſeine Reden 
immer von dem aufdringenden, entſchei⸗ 
denden, zu dem beſcheidenen Tone eines 
Menſchen herab, der ſeine Meinungen nur 
als Meinungen vortraͤgt, und aller Or⸗ 
ten bereit iſt, ſich, von beſſer Unterrich⸗ 
teten zurechte weiſen zu laſſen. 

Mit dieſer Vorbereitung des Geiſtes, 
mit einem ſo lenkſamen Herzen ſoll er nun 
den Anfang machen, dem Vaterlande ſeine 
pflichten zu entrichten! Hier geſchleht 
gegen ihn die erſte Erwaͤhnung ſeiner Ah⸗ 
nen. „Dem Gebluͤte nach — ſagt ihm der 
Vater mit dem feyerlichen Ernſte, der dle⸗ 
ſer Handlung wuͤrdig iſt — „dem Gebluͤte 
nach, ſtammſt du von dieſen groſſen Maͤn⸗ 
nern ab. Aber, es ſey denn, du habeſt dem 
Staate und dem Fuͤrſten ſo wichtige Dien⸗ 
ſte, als ſie, geleiſtet, ſonſt ſind es deine 
Ahnen nicht. „„ Das Angeſicht des Juͤng⸗ 
lings gluͤhet: er geht, des Vorſatzes voll, 
ſich ſeine Ahnen zu erwerben. 

Er wählet nun nicht unter den Be: 
bienungen. Der kann es allein entſchei⸗ 
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den, wozu er brauchbar iſt, fiir welchen 
er ſich bis hieher brauchbar gemacht hat. 
Der Ruf des Fuͤrſten iſt ſeine Beſtim⸗ 
mung. Bei allem Fleiſſe eines Beſolde⸗ 
ten uͤberlaͤßt er gerne die Beſoldung an 
Duͤrftigere; aber nicht, um einſt mit dem 
Staate ſeine unbelohnten Tage zu berech⸗ 
nen, und den Ausſtand mit Wucher zu⸗ 
ruͤckzufodern. 

Auch rechnet er ſichs nicht zur Unehre, 
vlelleicht einem Manne untergeordnet zu 
ſeyn, deſſen Name nur erſt durch ſich 
ſelbſt bekannt geworden. „Wenn ich, ſpricht 
er ; irgend auf der Reiſe den Weg nicht 
kenne, werde ich dem, der mir ihn wel⸗ 
fen will, vorher feine Adelsbrlefe abfo⸗ 
dern? „ — Nun er aber ſich empfindet, 
daß er fuͤr eine wichtigere Bedlenung Faͤ⸗ 
higkeit geſammelt habe, bewirbt er ſich 
eifrig, nicht ungeſtuͤm darum; und wenn 
ſeine Bewerbung fehlſchlaͤgt, laͤßt er nicht 
von ſeiner Anwendung nach, ſpricht er 
nicht von Abdankung, iſt nicht ſeinem 
Fuͤrſten ungnaͤdig. — Wird ihm ein Faͤ⸗ 
higerer vorgezogen; ſo iſt ſeine Nachſe⸗ 
tzung ſchon gerechtfertiget: und haͤtte man 
in der Wahl geirret; fo iſt der Irrthum 
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nicht des Unwillens, ſondern des Mitleids 
wuͤrdig. 

Mit dieſer unablaͤſſigen Anwendung, 
mit dieſer ruhigen Erwartung kann die 
Befoͤrderung nicht lange ausbleiben. Er 
nimmt ſie dankvoll an, wenn ſie koͤmmt, 
und beſtrebt ſich, der Wahl des Fürften 
in den Augen des Vaterlands Ehre zu 
machen. Nie ſein, gehoͤrt er ſtaͤts den 
Seſchaͤften an, iſt er ſtaͤts zugänglich. 
Weder durch die Ungeſtuͤme der Par⸗ 
theyen beleidiget, noch durch ihr Flehen 
bewegt, hat er nur ſeine Pflicht vor Au⸗ 
gen, erwegt er Gründe, nicht Empfehlun⸗ 
gen, und verwaltet alles, wie ein Mann, 
der, wenn auch ſonſt niemanden, doch 
ſich ſelbſt Rechnung zu legen hat. 

Sein Rath iſt daher immer ohne Neben: 
abſicht, immer der beſte nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung. Aber, er iſt belehrt, daß er ir⸗ 
ren kann. Er hat Widerſpruͤche ertragen 
gelernet, und beſitzt die ſchwere Selbſt⸗ 
verlaͤugnung, auch Vorſchlaͤgen, die ein 
anderer gemacht, Gerechtigkeit wider fah⸗ 
ren zu laſſen, und ihren gluͤcklichen Er⸗ 
folg, wie ſeiner eigenen, zu befoͤrdern. 
Wie? ſollte er dem Staate nicht mehr an 

Wohl⸗ 


172 Das Bild 


Wohlfahrt gönnen , als ihm die Fuͤhigkeit 
eines Einzigen zu verſchaffen fähig iſt— 2 
Die Neigungen des Privatmannes duͤr⸗ 
fen ſich darum in die oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten nicht eindringen. Auch einde 
haben auf ſeinen Beiſtand zu zaͤhlen, wo 
es darum zu thun ift, dem Beſten des Staa⸗ 

tes befoͤrderlich zu ſeyn. | 
Ich habe geirret: er hat feine Seins 
de. — Denen, die ihn beleidigen, wird er bei 
der geringſten Wiederkehr vergeben: und er 
— beleidiget niemanden. Nicht einmal die 
Mitwerber ſeiner Groͤſſe ſind ſeine Wider⸗ 
ſacher. So einleuchtende Verdienſte, als 
er beſitzt, rechtfertigen ſeine Erhebung, 
benehmen dem ihm gegebenen Vorzuge alle 
Demuͤthigung, und verringern das Miß⸗ 
vergnuͤgen, ſich ihm nachgeſetzt zu ſehen. 
Auf der hoͤchſten Stufe, auf die ihn 
fein Verdienſt erhebt, bei der Gunſt des 
Fuͤrſten, deſſen Liebling er iſt, verbleibt 
er immer noch der beſcheidene, der ges 
ſpraͤche, der durch feine Höflichkeit jeder⸗ 
mann zuvoreilende Mann: und da alles 
um ihn her von ſeinem Lobe erſchallet, da 
ihn durch ihn begluͤckte Provinzen ſegnen, 
da liebende Mitbuͤrger ſeinen Pfad mit 
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Blumen beſtreuen, da der Monarch ſich 
gluͤcklich preiſt, ihn zu beſitzen: mitten in 
dieſem Kreiſe ſeines Ruhms, ſcheint er 
allein ſeine Groͤſſe nicht zu kennen, und 
bezeiget ſich nicht felten über feine Erhe⸗ 
bung erſtaunt. 

Daher nimmt er die gerechte Erkennt⸗ 
lichkeit ſeines Gebieters, immer nur als 
eine Gnade an, die er noch erſt zu ver⸗ 
dienen hat, und ſtrebet nicht darnach, die 
Gunſt deſſelben ausſchluͤſſend zu beſitzen. 
Er — fuͤhret ihm alſo am erſten diejeni⸗ 
gen zu, an denen er brauchbare Geſchick⸗ 
lichkeit entdecket; er — biet ihnen der er⸗ 
ſte Gelegenheit an, ihre Talente zu ent⸗ 
wickeln; er ſelbſt — empfiehlt ſie am 
nachdruͤckſamſten. Der kriechende Neid, 
die Furcht, entbehrlich zu werden, duͤrfen 
ſich an ſein erhabenes Herz nicht wagen. 

So ſehr hat er das Herz des Fürften 
in ſeiner Gewalt, ſo ſehr beſitzt er ſein 
Vertrauen, daß fein Zeugniß zur Bes 
förderung eines Jeden zur eicht. Das macht: 
er hat die Glaubwuͤrdigkeit deſſelben nie 
dadurch geſchwaͤchet, daß er es einem Un⸗ 
wuͤrdigen ertheilet hätte. Und ſeine naͤch⸗ 
ſten An verwandten ſelbſt, haben es noch 
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nichtzempfunden, daß er der wieldermd- 
gende Guͤnſtling des Fürften iſt. Er ber 
dienet ſich feiner Gewalt gerne, Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren zu laſſen, aber nie 
Ungerechtigkeit zu begehen: und er weis 
es: jeder einem Minderverdienten ertheil⸗ 
te Vorzug iſt Ungerechtigkeit gegen den 
Staat, und den geſchicktern Buͤrger⸗ 
Hlevon überzeugt, widerſetzt er ſich ſogar 
dem Gluͤcke ſeiner Anverwandten mit un⸗ 
geheucheltem Ernſte, ſolange er ſie zu der 
Wuͤrde unfähig glaubet, mit der fie das 
Wohlwollen des Regenten bekleiden will. 
Das iſt ſeine Denkungsart; ſo ſind 
ſeine Handlungen. Laſſen Sie mich ſein 
Bild durch einen Zug vollenden! Er er⸗ 
weiſt feinem Fuͤrſten oft den Dienft, die 
Angelegenheiten ſeiner Mitbuͤrger vor den 
Thron zu bringen, und ihm ihre Noth mit 
ehrerbletiger Freymuͤthigkelt vorzuſtellen. 
Meliſtens iſt er ein glücklicher Wortfuͤhrer: 
denn Liebe wohnt in ſeinem Herzen, und 
auf ſeinen Lippen Wahrhaftigkelt, deren 
vereinbarte Kraft unwiderſtehlich iſt. 
Dadurch erhaͤlt er jenem das Herz ſei⸗ 
ner Unterthanen, und waͤlzet von dleſen 


manche Buͤrde hinweg, unter der fie wuͤr⸗ 
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den erliegen muͤſſen, da man fo oft den 
guͤtigſten Monarchen eine ſieche, ausge⸗ 
zehrte Geſtalt als einen kraftvollen Koͤr⸗ 
per beſchreibt, der wohl auch noch eine 
groͤſſere Laſt zu tragen, ſtark genug wäre. 


ier Theuerſte! ſteht fie diefe reizende 
Geſtalt, und in ihr die ganze, groſ⸗ 

ſe Erwartung des Vaterlandes, und die 
wahren Verbindlichkeiten ihrer unterſchei⸗ 
denden Geburt gleichſam unter einem Ge⸗ 
ſichtspunkte vereinbaret! Betrachten Sie 
dieſelbe! Wer unter Ihnen waͤre ſo ungluͤck⸗ 
lich fuͤhllos, in deſſen Auge bei einem ſol⸗ 
chen Anblicke nicht die großmuͤthige Thraͤne 
zitterte, deren Ausbruch der junge Caͤſar 
vor der Bildſaͤule Alexanders nicht weh⸗ 
ren konnte? Wer unter Ihnen empfaͤnde 
nicht eine brennende Begierde, einft die⸗ 
ſer Schilderung aͤhnlich zu ſeyn? 

Ich trage meinen Blick aufmerkſam 
forſchend umher. Irre ich? oder ſcheint 
mir ihr Ernſt diefen Verdacht, wodurch 
ich ihre Empfindungen gleichſam abwuͤr⸗ 
dige, und ihre Geſinnungen entadle, zu 
verweiſen? 
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Vergeben Sie! es iſt Vergnuͤgen, fo 
zu irren. Ich verbanne ihn von nun an, 
den Ihrer unwuͤrdigen Verdacht, und ſe⸗ 
he mich durch ihre ſich wieder aufgehel- 
ternden Blicke als bevollmaͤchtiget an, in 
ihrem Namen dem Fuͤrſten, ihren Mit⸗ 
buͤrgern, und der ehrwuͤrdigen Aſche Ihe 
rer Ahnen ein oͤffentliches Geluͤbd zu thun: 
daß Ste —nun, ihre ganze Jugend der Zur 
bereitung — einſt, ihre maͤnnlichen Jahre 
dem Dienſte des Vaterlandes widmen, 
daß Sie, ferne von erniedrigendem Hoch- 
muthe, ſich beſtaͤndig von dem anſtaͤndig⸗ 
ſten Stolze werden entflammen laſſen, ih⸗ 
rer Abkunft werth zu ſeyn, und ihre 
Geburt durch weſentliche Verdienſte gel⸗ 
tend zu machen. 

Wo Ste dleſe meine, fuͤr Sie heute 
fo feyerlich gegebene Zuſage guthelſſen; 
wenn das Vaterland darauf von mir den 
Handſtreich abnehmen darf; ſo werden 
Sie dleſelbe durch ihren Beifall bekraͤfti⸗ 
gen — 
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Meine Herren! 


Die Sache der Wiſſenſchaften iſt vor 
der adelichen Jugend ſchon fo oft, und 
mit ſo vielem Nachdrucke gefuͤhret wor⸗ 
den, daß heute, da mir abermal das 
Loos anheim faͤllt, ihr Geleitsmann an die 
Schwelle der wiedereroͤffneten Lehrſaͤle zu 
ſeyn, mir nichts mehr uͤbrig gelaſſen wor⸗ 
den, wodurch ich ihren ſchoͤnen Stolz, der 
Beſtimmung einer unterſcheidenden Ge⸗ 
burt zuzuſagen, erhöhen, oder ihre ruͤhm⸗ 
liche Begierde nach demjenigen vergroͤſſern 
koͤnnte, was immer entweder ihren Ver⸗ 
ſtand aufklaͤren, ihr Urtheil berichtigen, 
ihren Geſchmack verfeinern, oder von ir- 
gend einer Seite den Kreis nuͤtzbarer und 
angenehmer Kenntniſſe für Sie erweitern 
mag. Aber, ſollten die Beweggründe, 
durch welchen nicht nur die wuͤrdigen 
Maͤnner, die zu einer andern Zeit von 
dieſem Orte ihre Erinnerung an Sie ger 
M 2 rich⸗ 
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richtet haben, ſondern überhaupt alle d'e⸗ 
jenigen, welchen die Leitung des jungen 
Adels aufgetragen iſt, den Eifer, die Liebe 
deſſelben zu Wiſſenſchaften und Verwendung 
zu erregen ſuchen, follten dieſe Beweggruͤn⸗ 
de nicht eine ſorgfaͤltigere Aufmerkſamkelt 
verdienen? Sollte es uͤberhaupt gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, durch welche Triebwerke der 
Juͤngling von Geburt in die edle Hitze 
verſetzet wird, die ihm die Anwendung auf 
Kenntniſſe zur Luſt, das erworbene Kennt⸗ 
niß ſelbſt zum Lohne der Anwendung und 
der Bemuͤhungen machet, womit er dar⸗ 
nach gerungen hat? Oder: ſollte nicht 
vielmehr mit vieler Ueberlegung bedacht, 
mit der groͤßten Behutſamkeit und Por: 
ſicht gewaͤhlet werden, auf welchem Pfa⸗ 
de der vielleicht kuͤnftige Groſſe gleich 
anfangs die Wiſſenſchaften liebzugewin⸗ 
nen, und feines Beſtrebens werth zu ſchaͤ⸗ 
tzen, angefuͤhret werde? 

Wie? wenn ich es wagte, dle Fackel 
der Vernunft, die in dieſen unſern Zeiten 
mit ihrem Lichte Altar und Thron freymuͤ⸗ 
thig zu beleuchten, das Recht wieder er⸗ 
worben hat, auch hier naͤher zu bringen, 


und * wo man es vielleicht nie ſich 
bei⸗ 
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bdeigehen ließ, eln Gebrechen wahrneh⸗ 
men zu machen, das nicht etwan nur auf 
die Jahre des Jünglings ſeine Wirkung 
erſtrecket: nein! ein Gebrechen, welches 
einſt in jeder Handlung des Mannes 
fuͤhlbar wird, welches ſeine Folgen auf 
die Dauer des ganzen Lebens hinaus ver⸗ 
breitet, und auf der einen Seite den Adel 
ſelbſt, in den Augen des denkenden Recht⸗ 
ſchaffenen tief herabſetzet, auf der andern 
dem Mitbuͤrger und dem Volke empfind⸗ 
lich faͤllt, und dem Staate durch die daher 
entſpringende Trennung der Gemuͤther 
nachtheilig iſt! 

Woferne ich, was Sie bis itzt vlel⸗ 
leicht als eine bloſſe Muthmaſſung von mir 
betrachten duͤrften, bis zur unverkennba⸗ 
ren Gewißheit hinanfuͤhren ſoll, ſo muß 
ich mir von Ihnen Offenherzigkeit und Zu⸗ 
trauen erbitten: Offenherzigkelt, um mich 
in die einſamen und verborgenſten Kruͤ⸗ 
mungen Ihres Herzens ungehindert blicken 
zu laſſen; um mich zum Mltgenoſſen ih⸗ 
rer geheimſten Gedanken zu nehmen: Zu⸗ 
trauen, um den manchmal nicht ſchmei⸗ 
chelnden Wahrheiten, welche ſich auf mei⸗ 
nem Wege finden duͤrften, keine andere 

M 3 Ab⸗ 
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Abſicht zu leihen, als die, in welcher fie 
vou mir ſelbſt vorgetragen werden — die 
Abſicht eines biedern Mannes, eines Buͤr⸗ 
gers, eines theilnehmenden Freundes, der 
durch ſo viele Namen, und den Stand⸗ 
ort, auf welchen ſein Beruf ihn gefuͤhret 
hat, ſich berechtiget haͤlt, wohlmelnende 
Erinnerung durch Kuͤnſteley und Schrau⸗ 
benwerk nicht zu verſtellen, nicht kraftlos 
zu machen; der ſich es jederzeit zur un⸗ 
verletzbaren Pflicht gemacht, feine Stim⸗ 
me nur der ungefaͤrbten Wahrheit zu lei» 
henz der endlich Sie ſelbſt fuͤr edeldenkend 
genug haͤlt, die Wahrheit in der eigenen 
Geſtalt vortragen zu koͤnnen. 

Die finſteren Zeiten ſind voruͤber in wel⸗ 
chen die Geburt den Glanz der Ahnen und 
ihrer Vorrechte nur durch tiefe Unwiſſen⸗ 
heit und eine tapfere Fauſt vertheidigte; 
die Zeiten, bei deren Schilderung der Dich⸗ 
ter mit einer Wahrfcheinlichfeit, welche 
der Geſchichtſchreiber nicht widerlegt, den 
Mann von Adel aufrufen laſſen konnte; 

Schaͤdliche Kuͤnſte,deren Glanz verblendet! 
Noch find wahrere Ritter darin 
Auf edle Art unwiſſend: ) 

Nicht 
) Boltaire in Tankred. 
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Nicht nur daß in dieſen, nicht weniger ta⸗ 
pferen, aber in Sitten geſchmeidigteren, in 
Kenntniſſen vorgeruͤckteren Zeiten keine Ah⸗ 
nen die Unwiſſenheit entſchuldigenz man fo⸗ 
dert vielmehr von demjenigen, der von un⸗ 
terſcheidender Abkunft iſt, daß ihn noch erft 
Bildung und Kenntnifie aus dem Vol⸗ 
ke herausheben, und das Recht, feiner 
Abkunft ſich zu beruͤhmen, verſichern, ſonſt 
iſt er, wenn er gleich die unbezweifeltſte 
Stiftmaͤſſigkeit erprobet, und ſein Geſchlecht 
zu den Kreuzrittern, welche der Eroberung 
von Damieta und des heiligen Grabes bei⸗ 
gewohnt haben, zuruͤck fuͤhrt, Poͤbel. In 
dieſen Zeiten, wo das Gefuͤhl ber Gleichheit 
deſto ſtaͤrker ſich reget, jemehr alles uͤber⸗ 
einſtimmt, daſſelbe zu betaͤuben, wo ſelbſt 
das Seufzen der niedergetretenen Klaſſen 
uͤber die Unterdruͤckung der hoͤheren der 
Aus druck dieſes Gefuͤhls iſt, und der 
Soͤldner, in dem, der ihn gemiethet, den 
menſchen nicht verkennet, in dieſen Zei⸗ 
ten find die Wiſſenſchaften eines der groſ⸗ 
ſen Mittel geworden, der Geburt etwas 
von ihrem bloß Zufuͤlligen abzuziehen, und 
ihren Vorzug ertraͤglich zu machen. Da⸗ 
her koͤmmt die nach einem fo verfchicdes 
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nen Plane eingerichtete Erziehung des 
Adels, durch welche dieſes Jahrhundert 
vor den vorhergehenden vielleicht eben ſo 
ſehr, als durch feine Montesquien und 
Newtone, durch feine Semiramis und Cy⸗ 
ruſe merkwuͤrdig bleiben wird. Durch wel⸗ 
ches Zauberwerk ward dieſe Veraͤnderung 
bewerkſtelliget? Wodurch iſt der Adel be⸗ 
wogen worden, das ihm einſt ſo theure 
Vorrecht der gemaͤchlichen Unwiſſenheit 
fahren zu laſſen? Ich beobachte: ich hoͤre 
den Mentor, der in dem Buſen ſeines Te⸗ 
lemachs Wißbegierde anzufachen, arbel⸗ 
tet, Gruͤnde und Beſtreben verſchwenden. 
Vergebens zeigt er dem Juͤnglinge die Vor⸗ 
theile, welche aus den erwelterten Kennt⸗ 
niſſen auf die Seele deſſelben zuruͤckſtroͤmen. 
Es war in dem Hauſe, zu deſſen Hoffnung 
er heranwaͤchſt, nie Sitte geweſen, die Seele 
als einen weſentlicheren Theil des hohen 
Stammhalters anzuſehen. Vergebens zeigt 
er feinem Zoͤglinge Ehrenſtellen und eintraͤg⸗ 
liche Bedienungen des Staates, auf welche 
ihm durch erworbene Kenntniſſe, durch aus⸗ 
gezeichnete Fähigkeiten einunſpruch gegruͤn⸗ 
det wuͤrde. Wie — wird ein Vater von 
W und vollem Schrotte des alten 
8 Adels 
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Adels einfallen: mit welchen niederen 
Grundfagen ſoll die Denkungsart mei⸗ 
nes Sohnes verunſtaltet werden! Wä⸗ 
re wohl irgend eine gröſſere Ehre, als 
von ſtiftmäſſigem Zauſe entſproſſen zu 
feyn! und hätte man nicht ſchon auf 
jede einträgliche Bedienung vor jedem 
Gelehrten, jedem Sahigen der Volks⸗ 
klaſſe einen geltenderen Ausſpruch, ſo⸗ 
bald man eine Ahnenprobe abführen 
kann! Vergebens wird die Wolluſt ange 
ruͤhmt, mit welcher ſchon die Verwendung 
ſich ſelbſt lohnet, das Vergnügen, fo die 
Wiſſenſchaften ihrem Verehrer gewaͤhren, 
wenn er an ihrer Hand gleichſam aus einer 
engbegraͤnzten Tiefe hervorgezogen, auf ei⸗ 
ne Anhoͤhe geſtellet wird, wo er ſein Auge 
in einem unabſehbaren Geſichtskreiſe uns 
hertragen, und erſt ſein Daſeyn in der 
ganzen Erweiterung empfinden kann. Ei⸗ 
ne uͤberladene Tafel, ein ſchaͤumender Bes 
cher, eine Schwanenpfuͤhle, der Buſen el⸗ 
ner Lats, haben feine Ahnen nie an ih⸗ 
rem Daſeyn, nie an dem Gluͤcke ihres 
Daſeyns zweifeln laſſen, und er verheißt, 
nicht abzuarten. Aber, nachdem die Gruͤn⸗ 
de, 3 Eigenliebe und Eigennutz an 
M 5 die 


186 Ueber den Beweggrund 


die Hand geben konnten, erſchoͤpft ſind: 
aber, heißt es; dieß iſt das Mittel, ſich 
über den gemeinen Zaufen, über den 
Pöbel empor zu ſchwingen, und 
von Menſchen zu unterſcheiden, die 
vielleicht ſonſt verwegen genug ſeyn 
dürften, ſich mit dem Adel in eine 
Reihe zu verſetzen, weil fie die Natur 
demſelben gleich, mit körperlichen, mit 
Gaben des Geiſtes ausgerüfter hat — 
Der Hochmuth, maͤchtiger als Eigennutz 
und Gemaͤchlichkeit, ſtraͤubet ſich bei dieſer 
Vorſtellung gewaltig empor: der laͤſſige / un⸗ 
gelenke Junker wird mit einmal geruͤhret, 
wird gefuͤhlvoll, thaͤtig: er entſchluͤßt 
ſich, zu denken, zu verwenden, ſich den 
Wiſſenſchaften zu widmen, er entſchluͤßt 
ſich, nur, um nicht mit dem Volke auf 
derſelben Stufe zu ſtehen. 

Das war ſie einft, das iſt fie noch im⸗ 
mer, mehr oder weniger, die Geſchich⸗ 
te aller Ermunterungen, welche dem Adel 
von unbehutſamen Hofmeiſtern, von aufs 
geblaͤhten Vaͤtern zur Anwendung gege⸗ 
ben werden. Wenigſtens, wenn auch an⸗ 
dere Triebfedern etwas beigewirket haben, 
iſt die unfehlbarſte, iſt diejenige, welche 
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nie bei Seite gelaſſen wird, die Begierde, 
einſt nicht mit dem Volke in einen Haufen 
geworfen zu werden, immer darunter 

die maͤchtigſte. | 
Alſo wird mit den erften Begriffen die 
mißgeleitete Unterſcheidungsbegierde in die 
zarte Denkungsart des adelichen Juͤng⸗ 
lings gepraͤgt, und, wie die ſeltſamen For⸗ 
men, die dem Körper des jungen Sublaͤn⸗ 
ders in der fruͤhen Kindheit eingeaͤtzet 
werden, ſich mit den Jahren feſt ver⸗ 
wachſen, und den Anblick des Mannes 
eine unvertilgbare Haͤßlichkeit geben, ſo 
gewinnet auch dieſer der Jugend einge⸗ 
ſchaͤrfte Lehrſatz, mit den heranwachſen⸗ 
den Jahren immer einen feſtern Stand, 
und artet zuletzt in eine gewiſſermaſſen 
zur Natur gewordene Geringſchaͤtzung des 
Volkes aus, deren Abſcheulichkeit ſich in 
allen Handlungen des ganzen Lebens of⸗ 
fenbaret. | 

Hätte man auf der einen Seite die 
ſchaͤdlichen Folgen eines ſolchen Grundſa⸗ 
tzes zu uͤberdenken, die Muͤhe uͤber ſich 
nehmen wollen; haͤtte man vielleicht auch 
Scharfſinn genug gehabt, dieſe Folgen 
in ihrer Reihe zu uͤberſchauen; fo würte 
man 
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man ſich, was auch fuͤr gluͤckliche Wir⸗ 
kungen auf der andern Seite davon zu ge⸗ 
warten ſeyn konnten, ſehr gehuͤtet haben, 
bei irgend einer Gelegenheit davon Ge⸗ 
brauch zu machen. Das Heilmittel war 
ſchaͤdlicher, als die Krankheit, gegen die 
es angewendet ward. Nein! ich trage kein 
Bedenken den Ausſpruch zu thun: immer 
waͤre es der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu⸗ 
traͤglicher, den Adel feiner Unwiſſenheit 
gänzlich zu uͤberlaſſen, als ihn auf Koͤ⸗ 
ſten der allgemeinen Eintracht zu den 10 
ſenſchaften anzufuͤhren. 

Auf Koͤſten der allgemeinen e 
ich widerrufe dieſen harten Ausdruck nicht: 
ich vergroͤſſere ihn nicht etwan, aber nur 
verfleide ich ihn auch nicht, den Nachtheil, 
der aus der Anwendung dieſes unrecht⸗ 
angewendeten Triebwerks entſpringen muß. 

Der Famtllienhochmuth kann es Ihnen, 
m. H. vielleicht anders vorgeſpiegelt ha⸗ 
ben: aber derjenige Theil der Bürger, 
den Sie insbeſondre den gemeinen Mann 
nennen, iſt darum nicht weniger ein Mit⸗ 
glied des Staates, weil ihm das Gluͤck 
Reichthum, das iſt, das Vermoͤgen, einen 


unbegraͤnzten Aufwand zu machen, well 
| ihm 
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ihm der Zufall einen Stammbaum, das 
iſt, ſehr oft das Gedicht eines geldgieri⸗ 
gen Genealogiſten verſagt hat. Die Ei⸗ 
genſchaft des Bürgers giebt ihm einen 
unlaͤugbaren Anferuc auf alle Gleichheit, 
welche unter Genoſſen deſſelben Vertrags, 
unter Theilnehmern derſelben Rechte, un⸗ 
ter Theilnehmern derſelben Verbindlichkei⸗ 
ten, derſelben Buͤrde, nur immer Platz 
greifen kann. Er kann alſo ſchon nicht 
ohne Widerwillen diejenige Ungleichheit 
herrſchen ſehen, welche durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Vermoͤgens, durch die 
Verſchiedenheit der Theilnehmung an den 
Geſchaͤften und Belohnungen, ſelbſt an 
den gemeinſchaftlichen Vortheilen, welche 
durch unzaͤhlbare andere Abſtufungen in dem 
gemeinen Weſen vielleicht nothwendig, 
aber ihm, den dieſe Ungleichheit ſeinen 
Zuſtand in Vergleichung weniger reizend 
macht, empfindlich ſind. Indeſſen, von 
der Erziehung vorbereitet, durch fein gan⸗ 
zes Leben daran gewoͤhnet, von einer 
glücklichen Abweſenheit der Begierden und 
Leidenſchaften zur Maͤſſigung herabgeſtim⸗ 
met, wird er ſich durch die Vorſtellung 
der Nothwendigkeit, durch die Lage der 
Um: 


190 Ueber den Beweggrund 


Umftände ſelbſt zu rechte finden „ und 
beſcheiden einen Platz nach dem Maſſe 
feiner Verdienſte, feiner Faͤhigkeit ange⸗ 
wieſen, glauben. Aber, wo ſich zu dieſem 
Unebenmaſſe des Gluͤckes und aller buͤr⸗ 
gerlichen Vortheile noch offenbare Geringe 
ſchaͤtzung von Seite der ohnehin ſo ſehr 
beguͤnſtigten Klaſſe geſellet, wenn dleſe 
Geringſchaͤtzung ihm das Unebenmaß des 
Gluͤckes, der Vorzuͤge, den Abſtand des 
Standes eigentlich recht fuͤhlbar macht; 
ſo wird ſein Herz mit Bitterkeit gefuͤllet, 
fo ſieht er fein nur zureichendes Auskom⸗ 
men als Mangel, feine Unterwuͤrfigkeit 
als Unterdruͤckung, ſo ſieht er das Band 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht als ci 
ne Kette an, deren einzelne Ringe das 
gemeine Wohl zuſammhalten, ſondern als 
belaͤſtigende, unertraͤgliche Feſſel, welche, 
wie die Feſſel den Verurtheilten an der 
Ruderbank, ihn bei dem Staate als einen 
ewigen Knecht geſchmiedet, zuruͤckhalten. 
Und, kann man ſich wohl irgend vor⸗ 
ſtellen, daß Leute mit ſolchen Geſinnun⸗ 
gen denjenigen Stand mit Wohlwollen 
anblicken, welcher in der Austheilung der 
gemeinſchaftlichen Vortheile, ihrer Mei⸗ 
nung 
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nung nach von dem ihnen gebuͤhrenden 
Antheile ſein Loos vergroͤſſert, und nun 
noch gleichſam die ſchadenfrohe Freude 
ſich nicht verſaget, ihnen ſeinen Hochmuth 
in allen Handlungen recht empfinden zu 
laſſen? 
Warum ſollte ich Bedenken tragen, 
Sie zu ihrer Warnung auf das uͤbermuͤ⸗ 
thige, muthwillige Betragen eines grof- 
ſen Theils ihrer Standsgenoſſen, im 
Schauſpiele, auf oͤffentlichen Spaziergaͤn⸗ 
gen, in fremden, in ihren eigenen Haͤu⸗ 
ſern, uͤberall, wo Gelegenheit und Um⸗ 
ſtaͤnde dieſelben mit Buͤrgern unterer Klaſ⸗ 
ſen zuſammbringen, aufmerkſam zu ma⸗ 
chen? Warum ſollte ich mir Zuruͤckhaltung 
in Reden auferlegen, da dieſe unartigen 
Menſchen keine Zuruͤckhaltung in Handeln 
kennen? Iſt es nicht, als beſtrebten ſich 
dieſelben, ſich im Angeſichte des Pub⸗ 
likums durch eine Art von Ungeſittheit 
aaszuzeichnen? Zeigen fie in ihrer Hal⸗ 
tung, in ihren Geſpraͤchen, in ihrem gan⸗ 
zen Benehmen die kleinſte Spur der ge⸗ 
genſeitigen Achtung, die nicht jeder Buͤr⸗ 
ger, jeder Menſch, jedem Buͤrger und 
Menſchen, die jederman ſich ſelbſt erwei⸗ 
; fen 
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ſen ſoll, der von ſeiner Erziehung, von 
ſeinem geſellſchaftlichen Umgange, von ſei⸗ 
nen Sitten, von ſeiner Denkungsart nicht 
die unguͤnſtigſten Begriffe zu erwecken, ſorg⸗ 
los, und gegen die Geringſchaͤtzung der 
Welt vollkommen gleichguͤltig iſt? Und, 
unter ſo manchen Beiſpielen der feineren 
Lebensart, die ſie in beiden Geſchlechtern 
ihres Standes taͤglich vor Augen haben, hat 
nicht ſelbſt das Betragen des Regenten, 
der ſeinem Hofe in der Leutſeligkeit und 
Artigkeit des geſellſchaftlichen Umgangs 
ein zu wenig nachgeahmtes Muſter iſt, 
deſſen berablaffende Höflichkeit gegen alle 
Stande, alle Klaſſen ihre hochmuͤthige 
Ungezogenheit beſchaͤmt, hat nicht ſelbſt 
dieſes Wirkung und Eindruck verloren? 

Dieſe Augenblicke der auffallenden Ge⸗ 
ring ſchaͤtzung, womit Bürger von Buͤr⸗ 
gern ſich beleidigt fühlen, find es, in wel⸗ 
chen der Unterthan des Monarchen manch⸗ 
mal den aufruͤhriſchen Wunſch zu thun, 
verleitet wird, ſich und ſeine Kinder zu 
Bürgern einer Republik zu wuͤnſchen. Dieß 
find die bitteren Augenblicke, wo er Verglei⸗ 
chungen zwiſchen ſeinem und dem Zuſtande 
eines ungeſelligen Wilden anſtellet, und den 
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Letzten um ſeinen Mangel beneldet, den 
ihm wenigſtens kein Adelicher durch feine 
herabſehende Mine vorwirft. 


So ſind Bewohner deſſelben Staates, 
ſind Unterthanen deſſelben Fuͤrſten in ihrem 
Innern Feinde derjenigen, mit welchen 
ſie das Band der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
zu gemeinſchaftlichem Schutze, zur wech⸗ 
ſelſeitigen Huͤlfe, zur gleichgetheilten Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zuſammziehen ſollte: und, wenn es 
die Gelegenheit beguͤnſtigte, der Staat 
wuͤrde den Aus bruch dieſer Uneinigkeit 
mit ſeinem nicht geringen Nöte ee 
ne werden. 


Rom hat einſt in einem kritiſchen Zeitz 
punkte die traurigen Fruͤchte dieſes Wech⸗ 
ſelhaſſes zwiſchen Patriziern und Plebejen, 
zwiſchen dem Adel und dem Volke nur zu 
ſehr erfahren, und es fehlte wenig, die Be⸗ 
ſiegerinn der Welt wäre unter diefer bürger- 
lichen Uneinigkeit erlegen. Die Republik 

war in dem hartnaͤckigſten Kriege, wo ſie 
nicht um die Oberherrſchaft uͤber andere Na⸗ 
tionen, wo ſie um ihr eignes Heil zu ſtreiten 
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hatte, verwickelt. Die Heere waren durch 
erlittene Niederlagen, und ſelbſt durch ei» 
nige erfochtenen Siege erſchoͤpft. Es war 
noͤthig , neue Mannſchaft aus zuheben, 
und die Leglonen zu ergänzen: „Sie 
mögen — rufte die Verſammlung des Vol⸗ 
kes dem Konſul entgegen, der uͤber die 
Aus hebung der Miliz ein Geſetz foderte = 
fie mögen nun hingehen, die hochmü⸗ 
thigen Patrizier, und die Republik, 
deren vortheile ſie allein an ſich geriſ⸗ 
fen haben, allein vertheidigen! Es 
wird ſich zeigen, ob ihr Muth eben ſo 
groß gegen die Carthaginenſer iſt, als 
gegen das römiſche Volk; ob fie eben 
fo viele Stärke beſitzen, die Seinde zu 
beſiegen, als fie Zochmuth zeigen, die 
römiſchen Bürger zu verachten. „ 


Woferne bel dieſem Belſplele einer all⸗ 
gemeinen Widerſpenſtig keit, mannigfältte 
ge und ſolche Unterdruͤckun gen zum Grun⸗ 
de liegen, wozu unſre Verfaſſung nicht 
einmal eine Moͤg lichkeit denken laͤßt, fo 
hoͤren Sie ein anders, das den Umſtaͤn⸗ 
den und Sitten, das dem Gebrechen, das 
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ich bekaͤmpfe, ganz eigentlich angemeſſen 
iſt — und hoͤren Sie es, um keinen Arg⸗ 
wohn einer gekuͤnſtelten Anwendung Raum 
zu laſſen = gleichſam aus dem Munde des 
Geſchichtſchreibers ſelbſt.) Als der roͤ⸗ 
miſche Senat, den Ludis der Aedilen, 
Scribonius und Atilius zuerſt an einem 
von dem Volke geſoͤnderten Platz beiwohn⸗ 
te, empfand es die Neuerung als eine wah⸗ 
re Beleidigung: Alle Unterſcheidung die⸗ 
fer Art, ſpricht es, wodurch die Klaſſen 
geſöndert werden, können nur die 
Eintracht und Gleichheit vermindern. 
Seit fünfhundert funfzig Jahren ſind 
die Spiele immer ohne Abſönderung 
angeſehen worden. Was kann ſich denn 
ſo plötzlich ereignet haben, warum der 
Senat in dem Schauplatze das Volk 
nicht mit ſich vermengt wiſſen willen 
weßwegen der Reiche einen armen Ne⸗ 
benſitzer verſchmähet » Dieſe übermü⸗ 
thige, neue Soderung hat kein Senat 
eines Volkes ſich jemals erlaubt, noch 
eingeführt. Die Hochmuͤthigen, gegen 
N 2 wel⸗ 
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welche dieſe Belſpiele angefuͤhret werden, 
worden vielleicht ſagen: der Haufen, den 
ſie ſo geringſchaͤtzig behandeln, ſey kein 
römiſches volk. Aber dieſer Haufen wird 
ihnen verſetzen: Und ihr ſeyd bei weitem 
keine Scipione n. Metelle 


Hätte bie 8 Geſchichte von dem 
wirklichen Ausbruche dieſes in Geheim nicht 
weniger glimmenden Haſſes auch feltnere 
Beiſpiele: iſt gleich die oͤffentliche Wachſam⸗ 
keit, die Folgen deſſelben zu verhindern, faͤ⸗ 
hig, ſo ſollte dennoch, woferne die Vor⸗ 
trefflichkeit ihres Herzens, Sie, edle Juͤng⸗ 
linge, nicht ſchon vor dieſem Fehler bewahr⸗ 
te, ſo ſollte Sie wenigſtens die lebhafte Vor⸗ 
ſtellung davon zuruͤckrufen; nicht nur, daß 
die Geringſchaͤtzung des gemeinen Volkes 
an ſich ungerecht iſt, ſondern, daß dieſelbe 
in der That immer auf das eigne Haupt 
des Verachters mit zuruͤckfaͤllt. 


Denn, ſprich, gebrüſteter Adelicher ! 
wer ſind diejenigen, welche du ſogar zu be⸗ 
ſchimpfen glaubeſt, da du ſie das ge⸗ 
meine Volk üenneft ? wer find fie? — 

Leu⸗ 
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Leute, die durch ihren Schweiß der Erde 
die Nahrung abzwingen, mit ihren Haͤn⸗ 
den die einfachen Stoffe der Natur zu 
dem mannigfaͤltigen, nothwendigen und 
nuͤtzlichen Gebrauche umgeſtalten; die durch 
ihre Erfindſamkeit dem menſchlichen Le⸗ 
ben tauſend Gemaͤchlichkeiten , tauſend 
Annehmlichkeiten zuwege bringen; Leute, 
die Hitz, Froſt, alles Ungemach auf ſich 
nehmen, um ihren Mitbuͤrgern den ruhi⸗ 
gen Beſitz ihres Eigenthums zu erhalten; 
die ſich gleich als Schilde der oͤffentlichen 
Gefahr vorwerfen, mit ihrem Koͤrper die 
Wunden auffangen, die unſerm Haup⸗ 
te gedraͤuet waren; die Naͤchte durch⸗ 
wachen, um unſern Schlaf ſicher zu ma⸗ 
chen. Leute alſo, ohne die du, Uebermuͤ— 
thiger! Hungers ſterben, gleich den Baͤ— 
ren des Waldes in Höhlen Schutz gegen 
Froſt und Hitze ſuchen, mit Lappen bedeckt, 
gleich dem elenden Bettler einhergehen, 
bel deinem Gelde ſelbſt darben, mit jedem 
Augenblicke der Raub der Feinde werden 
wuͤrdeſt. Geh denn hin, deinen durch 
nichts gerechtfertigten Hochmuth abzule⸗ 
gen, und in jedem gemeinen Manne, 
N 3 fat 
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ſtatt uͤber ihn mit aufgeworfenen Lippen 
dahin zu ſehen, deinen Ernaͤhrer, deinen 
Bekleider, deinen Beſchuͤtzer zu finden, 
deinen Wohlthaͤter hochzuachten — der 
dir, was einſt die Voͤlker Latiums dem roͤ⸗ 
miſchen Senate, als er ihnen Hilfstrup⸗ 
pen anbefahl, zur Antwort gaben, *) 
mit Grund verſetzen kann: göre auf, 
denjenigen hochmüthig gebieten wol⸗ 
len, deren Beiſtand du nicht her 
Fan 


Ich zwinge, wie Sie „ 
dieſe Betrachtung aus Schonung ſehr in 
das Enge. Sie moͤgen, da ich ihrem 
Nachdenken den erſten Anſtoß gegeben 
habe, dieſelbe bei ſich mit weniger Be⸗ 
ſchaͤmung ganz hinausfuͤhren. Mein Stand 
erlaubt mir nur einen einzigen, aber 
bedeutenden Blick auf die Bildung des 
Geiſtes zu werfen. Die alten und neuen 
Platone und Sokraten, die Newtone, die 
Lelbnitze, die Locke und Wolfe, die Iſe⸗ 
line, Baumgarten, die Humes und fo 

viele, 
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viele, viele andere, der Stolz ihrer 
Jahrhunderte, der Ruhm des menſchli— 
chen Verſtandes, die Lehrmeiſter der Welt 
und die Deinigen, aufgedunſener Patrizier! 
waren, ſind ſie nicht aus derjenigen Klaſſe, 
die du ſo unbillig verachten darfſt, um es 
dir zur Schande anzurechnen, wenn du 
mit ihr vermengt werden ſollteſt? Hinge⸗ 
gen — die Bemerkung iſt weder ſchmeichel⸗ 
haft, noch, ich verhehle es nicht, noch ſehr 
zur Ehre deines Standes: aber ſie iſt all⸗ 
gemein erkannt, beſtaͤttiget, unbeſtritten — 
hingegen iſt ja irgend hie und da einer von 
Adel, der in den Wiſſenſchaften etwas 
Unterſcheidendes geleiſtet hätte, fo iſt er eine 
auſſerordentliche Erſcheinung: und die 
Nichtverwendung in dieſer Klaſſe der Buͤr⸗ 
ger wird fo allgemein vermuthet, fo alle 
gemein vorausgeſetzt, daß, wenn einſt 
irgend Einer aus derſelben Beweiſe giebt, 
daß er nur einen mittelmaͤſſigen Fortgang 
in den Wiſſenſchaften gemacht habe, man 
damit ſchon mehr als zufrieden zu ſeyn, 
uͤbereinkoͤmmt, weil für einen Navalier, 
wie geſagt zu werden pflegt, auch das 
immer ſehr viel iſt. 
—N4 Auch 
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** die eifrige Anwendung, und der 
einer ſolchen Anwendung bei einem groſſen 
Theile zuſagende gluͤckliche Fortgang in 
den Wiſſenſchaften, welche gegenwaͤrtigem 
vortrefflichen Erziehungsorte des Adels ei» 
gen iſt, widerlegt dieſe zum allgemeinen 
Sprichworte uͤbergangene Meinung noch 
nicht. Ste, edle, zum Ruhme ihres Stan⸗ 
des heranwachſende Juͤnglinge, wie dies 
jenigen Maͤnner, die ihre Erhebung und 
das Zutrauen des Staates an ihrem Pla⸗ 
tze durch Erhabenheit des Geiſtes und tie⸗ 
fe Einſichten ſo vollkommen rechtfertigen, 
Sie ſind immer nur eine ſehr geringe An⸗ 
zahl, wenn ſie gegen die ganze Klaſſe ge⸗ 
rechnet werden. Sie machen alfo immer 
nur noch eine und eine ſehr nnn 
Ausnahme. 

Laſſen Sie uns mit Ofenberziaken D 
chen! Sich von der Klaſſe des gemeinen 
Volkes in allen Stuͤcken abhaͤngig zu ſe⸗ 
hen, ſich in ſo vielen und ſo wichtigen 
Vorzuͤgen von den unteren Klaſſen zuruͤck⸗ 
gelaſſen zu ſehen, dieſes wird für die un 
billigen Veraͤchter des nuͤtzlichen Volks⸗ 
theiles um deſto demuͤthigender, als — 
ich wiederhole es — die Geringſchaͤtzung 

des 
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des ganzen Jolks zugleich auf ihr eigenes 
Haupt zuruͤckfaͤlt. | 


Denn, fo fehr auch der Hochmuth ſich 
verkennen, und uͤber den ſogenannten 
Saufen hinwegſetzen mag, der Adel iſt 
immer, und unter allen Geſichtspunkten 
mehr nicht, als ein Theil derjenigen, die 
er auf keine Weiſe der Geringſchaͤtzung 
preisſtellen kann, ohne ſich ſelbſt herab: 
zuſetzen, ohne an der Geringſchaͤtzung ſei⸗ 
nen beſtimmten Theil zu nehmen. Die 
zufckllige Unterſcheidung der Geburt, des 
Ranges, des Reichthums, der ſich der 
Geburt gleich zu erhoͤhen, und einen Rang 
zu erwerben, Wege gefunden, alles die: 
ſes hebt die weſentliche Eigenſchaft des 
Bürgers nicht auf. Der Adel iſt nicht 
eine andere, er iſt nur die erſte Klaſß 
fe der Bürger. Wäre daher die ungea⸗ 
delte Menge wirklich der Geringſchaͤtzung 
wuͤrdig, die der ſich ſelbſt ſo nennende 
Vornehmere auf dieſelbe fo gerne waͤlzen 
wollte: wohl! Sie zuſamm mit ihr, ma⸗ 
chen das Ganze, woraus der Staat be: 
ſteht. Der Adel iſt ſogar der kleinſte — Das 
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freye aber wahre Wort ſey ausgeſpro⸗ 
chen! — iſt der entbehrlichſte Theil der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft. Ziehen Sie nun den 
Schluß! Was — um uns ſelbſt an die Den⸗ 
kungsart des ſich verkennenden Hochmuths 
anzuſchmiegen — was iſt demſelben ſchmei⸗ 
chelhafter: das Mitglied eines verwerf⸗ 
lichen, geringſchaͤtzigen Haufens zu ſeyn? 
oder: das Ganze in alle moͤgliche Achtung 
einzuſetzen, und ſich an der Achtungswuͤr⸗ 
digkeit deſſelben einen, wenn Sie fo wol» 
len, vorzuͤglichen Antheil zu verſichern? — 


Ich befcheide mich ſelbſt uͤber ihren 
Ausſpruch: und ihre Entſcheidung, wuͤr⸗ 
dige Juͤnglinge! bei dieſer Wechſelfrage 
ſollte nicht erſt die Wirkung meines 
Beweiſes werden. Sie iſt die Wirkung 
derjenigen Grundſaͤtze, mit welchen ſie in 
dieſem vortrefflichen Erziehungsorte unter 
der Aufſicht eines edeln Greifen *) ges 
naͤhret worden, der unter den ſchoͤnen 
Pflichten der Vaterlandsliebe , und der 


Menſchenfreundſchaft ein verehrtes Alter 
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erreichet hat, und Ihnen der ſtaͤrkſte Un⸗ 
terricht des leutſeligen Betragens gegen 
Jederman, wie das Beiſpiel aller andern 
Pflichten, ſo ſie dem Staate ſchuldig ſind, in 
ſeinen eigenen Handlungen ſeyn konnte. 
Vielleicht haben Sie mich auch lange ſchon 
mit Widerwillen angehoͤrt, eine Unanſtaͤn⸗ 
digkeit, ich bin verſucht zu ſagen, ein Ders 
brechen gegen die Bürgerpflichten be⸗ 
ſtreiten, deſſen unter Ihnen — laſſen Sie 
mich das zu ihrem Ruhme glauben, und 
ich darf es von ihrer gluͤcklichen Gemuͤths⸗ 
art hoffen niemand ſchuldig iſt, deſſen je⸗ 
mals ſich ſchuldig zu machen, niemand un⸗ 
ter Ihnen ſich, ſelbſt durch haͤusliche Vor⸗ 
gaͤnger, wird verleiten laſſen. Deſto gluͤck⸗ 
licher fuͤr das Vaterland, fuͤr den Fuͤr⸗ 
fien , für ihre Mitbuͤrger! Deſto ruͤhm⸗ 
licher für Sie! wenn Sie mit den be—⸗ 
ſcheidenen Geſinnungen einer allgemeinen 
Achtung gegen ihre Mitbürger heranwach⸗ 
ſen, und zwar den anſtaͤndigen Stolz in 
ihrer Bruſt naͤhren, ſich abermal in die— 
ſem Jahre, wie Sie es in allen vorher— 
gehenden gewohnt waren, mit raſtloſem 
Fleiſſe den Wiſſenſchaften zu widmen, aber 
nicht aus dem unruͤhmlichen Beweggrun⸗ 
de, 
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de, um ſich von dem Volke zu unterſchel⸗ 
den, ſondern, um einſt würdige und 
nützbare Mitglieder eines achtunge⸗ 


ee Volkes zu ſeyn. 
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Vortrage ſeiner Meinung. 


An die Zuhoͤrer, bei dem Eingange der 
Vorleſungen im Jahre 1772. ; 
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Meine Herren! 


Wi einſt der Juͤngling von Sparta, 
den fein Heerfuͤhrer bei dem Auszuge ge⸗ 
gen die Feinde zur Tapferkeit ermunterte, 
mit edler Hitze einfiel: Weniger Worte 
und gröſſere Schritte! eben ſo wuͤrden 
Sie mich zu unterbrechen, berechtiget ſeyn, 
wenn ich Sie heute, gleichſam bei dem 
Eintritte in den Hoͤrſaal zuruͤckhalten, 
und nur erſt muͤhſam auffodern wollte, 
ſich den Wiſſenſchaften eifrig zu widmen. 

Ohne Zweifel iſt es uͤberfluͤſſig, den⸗ 
jenigen Muth einzuſprechen, die Gefuͤhl, 
Ueberzeugung und Beiſpiele auf einer 
Laufbahn ſpornen, an deren Ziel noch 
über alles dieſes, die lohnende Huld der 
Monarchen Ehre und Befoͤrderung zum 
Preiſe aufgeſtecket hat. 

Hätte ich auch nicht als Augenzeug ſo 
oft Gelegenheit gehabt, mich der rühnılie 
chen Verwendung zu freuen, durch welche 

Sie 
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Sie ihre vortrefflichen Gaben ſtets unter- 
ſtuͤtzet, und die von Ihnen gefaßte Hoff: 
nung gerechtfertiget haben; ſo haͤtte doch 
der ſchnellere Fortgang mich zurechte wei⸗ 
fen koͤnnen, welchen Kenntniſſe und Ge⸗ 
ſchmack unter uns ſeit einiger Jahre ge⸗ 
macht, und wovon die Spuren bem Auge 
des Beobachters, ſelbſt in jedem unwich⸗ 
tigen Blatte kennbar werden. 

Schon hat dieſer Fortgang die uͤbrigen 
Provinzen Deutſchlands gezwungen, die 
Geringſchaͤtzung zuruͤckzunehmen, die fie 
ſich einſt gegen uns, nicht ungerecht, er⸗ 
laubt hatten. Sie ſehen verwundert un⸗ 
ſere gemeſſenen Schritte gegen die Auf⸗ 
klaͤrung: vielleicht, daß bald Eiferſucht 
an die Stelle der Verwunderung treten’ 
und die Hauptſtadt des deutſchen Reichs, 
auch ſich zur Hauptſtadt in dem Reiche 
der Wiſſenſchaften , der Kuͤnſte und des 
Geſchmacks erheben wird. 

Nach einem ſolchen Anfange, meine 
Herren, welcher Erfolg waͤre zu groß, 
auf den wir nicht Anſpruch machen, wel⸗ 
cher Gipfel zu hoch, dahin wir uns nicht 
ſollten aufſchwingen koͤnnen, wenn Be⸗ 
harrlichkeit ſtets der Faͤhigkeit zur ig 

geht, 
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geht, und nicht irgend ein unguͤnſtiger 
Umſtand dazwiſchen tritt, unſern gluͤckll⸗ 
chen Schwung zu hemmen! 

Darf ich Ihnen mein Beſorgniß geſte⸗ 
hen? Darf ich mir ſchon heute die Frey⸗ 
muͤthigkeit gegen Sie geſtatten, zu wel⸗ 
cher mich der Bund der Freundſchaft, die 
wir unter uns zu errichten, Willens ſind, 
in Hinkunft allezeit berechtigen wird? Ich 
fuͤrchte — nicht, daß unſre Begierde nach 
immer neuen Kenntniſſen einſt nachlaſſen, 
nicht, daß unſere Beftändigfeit auf hal⸗ 
bem Wege ermuͤden, nicht, daß die An⸗ 
ſtrengung zuletzt die Sehnen unſers Gei⸗ 
ſtes ſchlaff machen werde: ich fuͤrchte ge⸗ 
wiſſermaſſen unſern Fortgang in den Wif- 
ſenſchaften ſelbſt. Ich fuͤrchte, das Be⸗ 
wußtſeyn deſſelben duͤrfte unſerm Betra⸗ 
gen den Hochmuth, unſern Urtheilen die Ue⸗ 
bereilung und Kuͤhnheit, unſern Reden 
den zuverſichtlichen, entſcheidenden Ton 
eigen machen, der zwar in keiner Gele⸗ 
genheit, der keinem Stande, keinem Alter 
anſtaͤndig, aber in den Jahren noch unge⸗ 
reifter Kenntniſſe und der Unerfahrenheit, 
in den Jahren des Juͤnglings ganz un⸗ 
erträglich iſt. 

VIII. Theil. 9 Diefe 


o Von der Beſcheidenheit 

Dieſe Furcht iſt nicht etwan die Ge⸗ 
burt meiner arbeitenden Einbildung, nicht 
ein ſelbſt geſchaffenes Schattenbild, das 
ich, wie zin den ritterlichen Uebungen die 
Zielkoͤpfe, mir nur darum hinſtelle, um 
daran meine Geſchicklichkeit zu verſuchen. 
Ich war gegenwaͤrtig, ich war nicht ohne 
Beſchaͤmung gegenwaͤrtig, wo ein Juͤng⸗ 
ling im Angeſichte anſehnlicher, in Ge⸗ 
ſchaͤften grau gewordener Maͤnner ſeine 
Stimme hoch erhub, feine Ausſpruͤche der 
Geſellſchaft als Entſcheidungen ohne wel⸗ 
tere Berufung aufdrang, den Knotten der 
verworrenſten Angelegenheiten durch die 
Schaͤrfe feiner Machtſpruͤche entzweyhieb, 
Geſetze gab und abſchaffte, Anſtalten ta⸗ 
delte und verbeſſerte, mit dem Hauche 
ſeines Worts zerſtoͤhrte und aufbaute; 
und, welches meine Verwirrung vollkom⸗ 
men machen mußte, nicht in ſeinem Na⸗ 
men, ſondern gleichſam im Namen der 
Schule ſprach, aus der er kaum nun ent⸗ 
laſſen worden: wodurch er die Verach⸗ 
tung, die er ſich ſelbſt ſo billig zuzog, zu⸗ 
gleich uͤber alle diejenigen herbeifuͤhrte, 
von denen, wenigſtens mit vielem Ans 
Heine, vermuthet werden konnte, fie 

duͤrf⸗ 
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dürften dem an Unbeſcheidenheit gleichen, 
mit dem ſie gleiche Wes empfangen 
hatten. 

Und das Urbild, fo ich bei dieſer Schil⸗ 
derung vor Augen hatte, iſt nicht das 
einzige in ſeiner Art. Die Jugend, groſ⸗ 
ſentheils, faͤngt an, des Ranges zu ver⸗ 
geſſen, den die Natur ihr angewieſen hat. 
Anſtatt zu den Fuͤſſen des Alters in ehr⸗ 
erbietiger Stille zu ſitzen, und an den 
Lippen der Erfahrung mit unerſaͤttlicher 
Gelehrigkeit zu hangen, maſſet fie ſich. 
des Vorſitzes in den Kreiſen an, bemaͤch⸗ 
tiget fie ſich des Wortes in den Unterre⸗ 
dungen, thut ſie dreiſte Ausſpruͤche, und, 
indem ſie mit ihren erworbenen Einſichten 
glaͤnzen, und ihren Verſtand zur Schau 
auffuͤhren will, ſchaͤndet ſie die geſunde 
Vernunft, macht ſie Herz und Sitten ver⸗ 
daͤchtig. 

Ich bin mit der vortrefflichen Gemuͤths⸗ 
art meiner jungen Vaterlandsgenoſſen durch 
eine vleljaͤhrige Erfahrung vertraut gewor⸗ 
den: ich ſehe die deutlichen Merkmale des 
Abſcheus auf ihrer gluͤhenden Stirne: ich 
leſe in ihren Herzen den feyerlichen Vor⸗ 
ſatz,, dieſer Schilderung immer ganz un⸗ 

0 2 aͤhn⸗ 
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ahnlich zu ſeyn. Setzen Sie es auf dle 
Rechnung des Antheils, den ich an dem 
Wachsthume der Wiſſenſchaften nehme, 
auf die Rechnung der zaͤrtlichen Sorgfalt 
für ihr kuͤnftiges Glück, darauf ein preis⸗ 
wuͤrdiger Fleiß Ihnen ſo vollguͤltige An⸗ 
ſpruͤche gruͤndet, ſetzen Sie es auf die 
Rechnung meiner warmen Freundſchaft, 
wenn ich es mir erlaube, Sie in ihrem 
Vorſatze zu beſtaͤttigen! Der Weg ſelbſt, 
den ich in dieſer Abſicht waͤhle, kann Ih⸗ 
nen ein uͤberzeugender Bewets des Zu: 
trauens zu ihrer beſſeren Denkungsart, des 
Zutrauens zu ihrem edeln Herzen ſeyn. 
Haͤtte ich mir nur einen Augenblick den 
demuͤthigenden Gedanken erlauben koͤnnen, 
Sie wegen eines aͤhnlichen Fehlers in Arg⸗ 
wohn zu nehmen, fo wuͤrde ich dieſes 
haͤßliche Gemaͤlde, davon ich nur die 
kuͤhnen Auffenlinten gezogen, durch die 
lebhaftſten Farben erhoͤhen, vollenden, 
und Ihnen dann gleichſam in einem Por⸗ 
traͤte ihre eigne Geſtalt zu verabſcheuen, 
uͤbergeben. Das iſt das Mittel, das der 
Sittenlehrer, den Laſterhaften zu erſchuͤt⸗ 
tern, ſtets mit zuſagendem Erfolge ver⸗ 
ſucht hat; aber denjenigen, der immer 
den 
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den Pfad der Pflicht, ohne auf Seiten⸗ 
gaͤnge abzuweichen, gewandelt, ihn ſtaͤrkt 
er nur durch das reizende Gemaͤlde der 
Tugend: wie ich Sie heute burch das 
Gemälde des beſcheidenen Mannes, mit 
dem Sie mich an Ihnen, in dem ruͤhm⸗ 
lichen Vorſchritte ihres dem Vaterlande 
gewidmeten Lebens, eine gluͤckliche Aehn⸗ 
lichkeit vorherſehen laſſen. 
Ueberlaſſen Sie ſich, meine Herren! 
ganz der Unerſuͤttlichkeit ihrer Wißbegier⸗ 
de! Streben Sie nach Kenntniſſen von aller 
Art! Bereichern Ste ihr Gedaͤchtniß durch 
die Geſchichte! Schaͤrfen Sie ihre Beur⸗ 
theilung durch Nachdenken und Verbin⸗ 
dung! Erheben Sie ſich, wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, auf den Schwingen ihres Ver⸗ 
ſtandes, ſo hoch ſich die menſchliche Faͤ⸗ 
higkeit immer ſchwingen kann! Steigen 
Sie mit ihrem Tiefſinne bis in den Abgrund 
aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte! und 
dann — fuͤhlen Sie auch ihren Werth! 
Ja, meine Herren! Sühlen Sie ihren 
Werth! Die Foderung derjenigen, welche 
den Mann von Wiſſenſchaften nicht ge⸗ 
ſtatten wollen, ſich ſelbſt zu kennen, iſt 
O 3 nicht 
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nicht ungerecht allein, ſie iſt auch laͤ⸗ 
cherlich. 

Wie? derjenige, der mit feinem Geiſte 
das ungeheure Gebiet der Kenntniſſe ganz 
gemeſſen, der von der Hoͤhe feiner Ein⸗ 
ſicht, gleich als von einer Warte, hundert 
neue Entdeckungen gemacht, und durch 
richtig gereihte Schluͤſſe, die Erfahrung 
von Jahrhunderten überholt hat, der 
Mann, der zu dem Wohl der Geſellſchaft, 
zu dem Wohl der chheit, durch tau⸗ 
ſend nuͤtzbare Erfindungen beigetragen, 
der Könige auf ihrem Throne die Weis⸗ 
heit gelehrt, und Nationen aus der Fin⸗ 
ſterniß geriſſen hat, ein Newton, ein 
Leibnitz, ein Montesquieu, ein Locke, 
ein — wie die unzaͤhlbaren Namen alle 
heiſſen, die in dem Buche der Unſterblich⸗ 
keit verzeichnet ſind: dieſer Mann ſoll ſich 
ſelbſt nicht fuͤhlen? ſoll ſich ſelbſt vor un⸗ 
wiſſend halten? Oder man glaubt ſich be⸗ 
rechtiget, ihm gochmuth, Eigenliebe 
und Unbeſcheidenheit vorzuwerfen? 

Aber, wenn er nun, nach dieſer euren 
ungereimten Foderung, uͤber ſein elgenes 
Verdienſt geblendet bleiben fol, da um 
und neben ihm alles von dem Ruhme fel- 

ner 
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ner Vortrefflichkeit erſchallet, da er die 
Fruͤchte ſeiner Einſicht in tauſend geſeg⸗ 
neten Zweigen hervorſproſſen ſieht: wie 
ſollte ihm jemals der Gedanke, woher 
die hohe Zuverſicht“) kommen, die Mens 
ſchen in einer der Vergaͤnglichkeit trotzen⸗ 
den Schrift unterrichten zu wollen? Oder 
als Newton den Gang der Natur, und 
alle Erſcheinungen derſelben mit ſo zuver⸗ 
ſichtlicher Hand beſchrieb, daß es ſchien, 
er habe die groſſe Werkmeiſterinn in ihrer 
eignen Werkſtaͤtte beſchlichen, als Mon⸗ 
tesquieu der Geſetzgeber der Geſetzgeber 
ward, als Pope in vier nicht langen Brie⸗ 
fen den Menſchen ausſchrieb, und Glover 
mit den groſſen Patrioten von Sparta 
ſich ſelbſt zugleich verewigte, damals ſoll⸗ 
te Newton und Montesquieu und Pope 
‚and Glover ſich mit dem bangen Gedan⸗ 
ken hinſetzen, eine Schuluͤbung in die Welt 
zu ſenden, die jeder Herr, der ſeinen 
f 8 4 Na⸗ 


J) Ipfa vero ſapientia, fi fe ignorabit , ſa- 
pientia fit, nec ne; quomodo primum, 
obtinebit nomen ſapientiæ ? deinde guo- 
modo ſuſcipere aligram rem, aut agere 
Adenter audebit? Cicero Acad - queft, 
J. IV. F. 24. 
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Namen durch einen lateiniſchen Ausgang 
verlängert, zu verbeſſern über ſich nehmen, 
woruͤber jeder Soldknecht eines Journa⸗ 
liſten einen richterlichen Ausſpruch thun 
konnte? Oder, wenn er ſo kleinfuͤgig von 
ſich nicht dachte, ſo kann er den Vorwurf 
eines gelehrten Hochmuths nicht von ſich 
waͤlzen? — | 

Wohl denn ! Ihr, die ihr Horazen 
der Ruhmredigkeit anklaget, weil er in 
ſeinem Non omnis moriar das Urtheil 
der Welt uͤber den Werth ſeiner Gedichte 
vorempfand; die ihr dem Manne von 
Wiſſenſchaften — ich verbinde mit dies 
ſem Ehrenworte die Bedeutung, die ihm 
nach feinem wahren Verſtande zukoͤmmt, 
nicht wie es durch gelehrte Zunftfoͤrmlich⸗ 
keiten und den Schwarm der Schrifter⸗ 
linge abgewuͤrdiget worden — die ihr alſo 
dem Mlanne von Wiſſenſchaften unter⸗ 
ſagt, von ſich eine zuverſichtigere Mei⸗ 
nung zu haben, ihr gebt ihm ohne Zwei⸗ 
fel zu dieſer Selbſtunfuͤhlbarkeit das Bei⸗ 
ſpiel? — Es beſteige alſo nie ein Fuͤrſt 
den Thron! — der, wenn er uͤber Na⸗ 
tionen, die zutrauens voll ihr Schickſal in 
ſeine Haͤnde entſchluͤſſen, den Zepter uͤber⸗ 

nimmt, 
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nimmt, in dieſem Bunde ein nicht zwey⸗ 
deutiges Geſtaͤndniß ableget: er fuͤhle ſich 
mit Weisheit des Raths und Guͤte des 
Herzens zureichend aus geruͤſtet, die Hoff⸗ 
nung der Voͤlker zu erfuͤllen, und ihre 
Gluͤckſeligkeit, durch die beſten Geſetze, 
durch die angemeſſenſten Anſtalten unwan⸗ 
delbar zu befeſtigen? Kein Feldherr uͤber⸗ 
nehme den Kommandoſtab! — Indem er 
das Herz hat, ſolchen zu empfangen, hat er 
nicht das Herz, zugleich zu verſichern: er 
habe den groſſen Muth, die eindringende 
Vorſicht, den untaͤuſchbaren Blick, er ver⸗ 
heiſſe ſich die uͤberwiegende und anhaltende 
Gunſt des Gluͤckes, die dem Helden noth⸗ 
wendig ſind, dem der Sieg ſeine immer 
friſchen Lorbeer entgegen ſtrecken ſoll — 
Nie ſtelle ſich ein Rath dem Throne zur 
Seite! — der, wenn er zu ſeiner Beſtal⸗ 
lung nicht bloß gerufen wird, ſondern ſie 
ſuchet, ſie in der Zuverſicht ſuchet, weil 
er ſich durch Einſicht und Erfahrung dem 
Wohl des gemeinen Weſens zu berathen, 
faͤhig fuͤhlet. Niemand erlaube ſich alſo 
vor den Thron zu treten, um von dem 
Fuͤrſten das Ehrenzeichen der Verdienſte 
O 3 zu 
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zu fodern! ) Niemand erlaube ſich die Ei: 
genliebe, daſſelbe, nachdem er es erhal⸗ 
ten hat, an ſeiner Bruſt zu tragen! 
Aber der Campus Martius ſah ſelbſt 
RKatonen ſich eifrig um das Konſulat bes 
werben. Aber Publius Scipio durfte, 
in dem Zeitpunkte, da von ſo vielen ſieg⸗ 
reichen Konſularen, niemand die Anfuͤh⸗ 
rung des Heers in Spanten zu uͤberneh⸗ 
men, das Herz hatte *) in einem zu den 
Aemtern des gemeinen Weſens umgerelften 
Alter um die Feldherrenſtelle in dem Lan⸗ 
de anhalten, wo jeder Schritt ihn der 
Niederlage feines Vaters und Oheims erin⸗ 
nern, und er gleichſam zwiſchen ihren Graͤ⸗ 
bern zu fechten haben wuͤrde. Aber eben 
biefer edle junge n deſſen hohe Zuver⸗ 
ſicht 


„) Der von Marien Thereſien geſtiftete Orden 
des verdienſtes hat einen eignen ſogenann⸗ 
ten Grdensgreffier, der (nach dem raten 
Kapitel der Statuten des vortrefflichen Rit⸗ 
terordens des heiligen Stephani, erſten 
apoſtoliſchen Rönigs) unter andern Verrich⸗ 
tungen ſeines Amtes auch die Bittſchriften 
der Kandidaten in ein dazu beſtimmtes 
Buch einzutragen hat. 


„%) Livius Dec, II, L. VI. C. XIV. 
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ſicht zu ſich ſelbſt, durch feine glaͤnzenden 
Thaten ſo ſehr gerechtfertiget ward, durfte 
die Meinung des greifen Kriegers befäm- 
pfen „ der zuerſt dem Sieger von Ticlin 
und Thraſymenus das Geſtaͤndniß, daß er 
uͤberwunden werden koͤnne, entriſſen; durf⸗ 
te in der Waͤrme dieſes Streites vor der 
ganzen Volksverſammlung ſagen: Nein, 
ich verhehle es nicht, daß ich deinen 
Ruhm, o Fabius, nicht nur zu errei⸗ 
chen, ſondern — ſey es geſagt , ohne 
dich zu beleidigen — auch zu übertreffen 
ſtrebe — durfte feinem Vaterlande die Ueber⸗ 
windung von Hannibal und Karthago ver⸗ 
heiſſen! Aber Livius Druſus, fuͤr deſſen 
Heiligkeit der Sitten die Geſchichte zum Be⸗ 
weiſe anfuͤhrt, daß er ſeinen Baumeiſter, 
als ihm dieſer ein vor jedem fremden Blicke 
geſichertes Haus zu bauen verhieß, verſetzt 
habe: Vielmehr, wenn du deine Nunſt 
verſtehſt, baue es, daß, was ich hand⸗ 
le, von jederman geſehen werden mö⸗ 
ge: aber, dieſer Druſus durfte auf ſei⸗ 
nem Sterbelager zu den Traurenden ge— 
kehrt, aufrufen: Wann, ihr Freunde, 
wird das gemeine Weſen einen Bür⸗ 
ger haben, der mir gleicht 2 Aber, 
Cice- 
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Cicero, nicht der Redner und Schrift⸗ 
ſteller, Cicero der Bezaͤhmer des Catilina, 
als er die Konſulwuͤrde abdankte, ſchwur, 
ſtatt des gewoͤhnlichen Eides: daß er das 
gemeine Weſen vom Untergange ge⸗ 
rettet: und beifaͤllig rufte die Verſamm⸗ 
lung: Wir ſchwören, daß er wahr ge⸗ 
ſchworen hat! Die Welt bewundert die- 
ſe glaͤnzenden Zuͤge in der Geſchichte die⸗ 
fer groſſen Männer, und, ſtatt dieſelben 
daruͤber der Eigenliebe anzuklagen, erkennt 
ſie darin das unverwerfliche Zeugniß, das 
ihren erhabnen Seelen von ihrem eignen 
Herzen iſt ertheilt worden. N 
Was daher jedem Stande erlaubt, was 
jedem Stande ſogar ruͤhmlich iſt: der durch 
Verdienſt geſuchte Stolz, *) das billi- 
ge Gefühl feines eignen Werthes, oh⸗ 
ne welches nie eine groſſe Handlung un⸗ 
ternommen, ausgefuͤhrt, ohne welches nie 
jemand ein groſſer Mann geworden; dies 
ſes, meine Herren, iſt das erſte, womit 
die Wiſſenſchaften ihre eifrige Verwen⸗ 
dung belohnen. Aber auch die Graͤnzen 
find genau ausgezeichnet, uber welche zu 
ü | ſchrei⸗ 


*) Superbia quæſtta meretis 
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ſchreiten, Ihnen nicht ziemet. Was dieſ⸗ 
ſeits anſtaͤndiges Selbſtbewußtſeyn iſt, wird 
jenſeits Unbeſcheidenbeit, die dem Tadel, 
den ſie ſo billig verdient, auch niemals 
entflieht. 

Indem Sie mit mir den Erſcheinungen 
dieſer Unbeſcheidenheit nachſpuͤren, und 
fie gegen den Wandel des Mannes hal⸗ 
ten, deſſen Handlungen durch ein gerechtes 
Selbſtgefuͤhl geleitet ſind; wird das Be⸗ 
tragen des Einen die Stelle des Schat⸗ 
tens vertreten, um die reizvolle Geſtalt des 
Andern deſto ſtaͤrker hervortreten zu ma⸗ 
chen. Sehen Sie ihn in den verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſen, worin er nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Standes verſetzt werden 
kann; in dem geſellſchaftlichen Umgan⸗ 
ge, im Geſchäfte, an feinem Pulte! Es 
ſey mir erlaubt, den Lehrſtuhl davon nicht 
aus zuſchluͤſſen: alſo auch auf dem Lehr⸗ 
ſtuhle — 

Der Mann, der von feiner Vielwiſſen⸗ 
heit geblaͤhet wird, leitet faft ſtets die 
Unterredung auf einen Gegenſtand, worin 
er den Abſtand zwiſchen ſich und den uͤbri⸗ 
gen Gliedern des Kreiſes fuͤhlbar zu ma— 
chen, hoffet. Dadurch wird er der Tyrann 

der 
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der Geſellſchaft, die er bald zum Schwel⸗ 
gen bringt, und nun allein das Wort 
fuͤhret. 

Wehe dem, deſſen Aufmerkſamkelt bei 
ſeinen Orakelſpruͤchen ſchlummerte! Er, 
der uͤberzeugt iſt, daß er, mit feinem Ho⸗ 
tage zu ſprechen, nur cedro linienda, nur 
Denkſpruͤche, die, der Nachwelt in Erz 
und Marmor uͤberantwortet zu werden, 
wuͤrdig ſind, vorbringt, er wird es als 
eine empfindliche Beſchimpfung anſehen, 
woferne die nachlaſſende Anſtrengung der 
Anweſenden ein Wort von dieſen koſtbaren 
Worten zur Erde fallen laͤßt. Er ſieht 
mit erhabnen Augenbraunen, gleich dem 
homeriſchen Jupiter, umher, und ſammelt 
in den Blicken aller Anweſenden den Bei⸗ 
fall — den er ſich am erſten anne 
die Gefaͤlligkeit hatte. 

Er ſetzet, wie einſt der Meiſter in dem 
Kreiſe feiner Schüler, das Avtos epba, 
Er hat es geſagzt, ſtets zum hoͤchſten und 
einzigen Beweiſe ſeiner Reden. Ungluͤck 
über den Sterblichen, der es wagen duͤrf⸗ 
te, wider dieſen zureichenden Grund Be⸗ 


denklichkeiten zu finden, und gegen ſolche 
un⸗ 
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unfehlbare Ausſpruͤche einen Aeiſel in 
erheben! 

Stets von dem eee Abstande, 
feiter Einſichten, gegen den geringen An⸗ 
theil der übrigen Sterblichen überzeugt, 
tritt er in die Nathsſtube, nicht ſeine Mei⸗ 
nung jemals als eine Meinung vorzutra⸗ 
gen, ſondern in dem Tone der Vorſchrift, 
nach dem ſich alle Amtsgefaͤhrten zu ſchmie⸗ 
gen, willfaͤhrig ſeyn ſollen. Der geringſte 
Widerſpruch empoͤrt ihn; und die Wider⸗ 
legung, wenn er ja der Widerlegung ſich 
einſt wuͤrdiget, iſt mit Bitterkeit oder Hohn 
vermengt, oder in die Geſtalt eines er⸗ 
niedrigenden Unterrichts gehuͤllet, um ſei⸗ 
nem Anſehen nichts zu vergeben. 

Mit eben dieſer Zuverſicht ergreift er 
die Feder, um nun der unwiſſenden Welt, 
ſeiner Meinung nach, unwiderſprechliche, 
den vorhergegangenen Geſchlechtern ver⸗ 
huͤllte Wahrheiten aufzudecken. Jedes 
Wort, das aus feinem Kiele fließt, wiegt 
die ausfuͤhrlichſten Beweiſe der groͤßten 
Geiſter, die feſtgegruͤndtſten Meinungen 
langer Jahrhunderte auf. Wer die Kuͤhn⸗ 
heit hätte, eine, auch noch fo beſcheidene 
Kritik, gegen irgend eine ſeiner Zeilen 

nle⸗ 
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niederzuſchreiben, dem antwortet er, ent⸗ 
weder durch die gewaͤhltſten Schimpfna⸗ 
men, oder giebt bedaurend zu: daß man 
ihn nicht verſtehen mag, weil doch das 
Licht der Sonne fuͤr die bloͤden Augen der 
Menſchen zu glaͤnzend iſt. 

Der Lehrſtuhl iſt der eigentliche Ort, 
für den er ſich geſchaffen hält — wenn 
der Gipfel des Atlas feine Kanzel, fein- 
Hoͤrſal die Welt, und ſeine Stimme das 
Bruͤllen eines tauſendfachen Donners wäre, 
um von allen Menſchen vernommen zu 
werden — Auf dem Lehrſtuhle ſtuͤrzet er 
lang gegruͤndete Syſteme ein, errichtet er 
neue in einem Augenwinke, verurtheilt er 
Schriftſteller oder nimmt fie in ſeinen Schutz, 
giebt und raubt er Anſehen nach ſeinem 
Wohlgefallen, nennt er Witzlinge, wer 
immer einen Gedanken waget, der nicht 
das Gepraͤge ſeiner Erfindung traͤgt, und 
Unwiſſende und Thoren, wer immer ſich 
von ſeinen Meinungen abzuweichen, er⸗ 
laubt. 

Alſo auf jedem Platze, bel jeder Gele⸗ 
genheit, ſich beſtaͤndig aͤhnlich, wird ſein 
Umgang von jederman vermieden, macht 


feine Unbeugſamkeit ihn zu den Gefchäften 
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unbrauchbar, verſchluͤßt ſein aufdringen⸗ 
der Ton den nuͤtzlichſten Wahrheiten den 
Eingang, zieht fein empoͤrendes Betragen 
ihm allgemeinen Haß, allgemeine Gering⸗ 
ſchaͤtzung zu. 

Wie unaͤhnlich dieſem Manne, deſſen 
Betragen den Wiſſenſchaften Widerſacher 
erweckt, dem Gange der ihm anvertrau— 
ten Angelegenheiten nachtheilig, und ſelbſt 
feinem eignen Gluͤcke hinderlich iſt — weil 
es wenigſtens das Herz derjenigen entfer= 
net, die ihm ſeine Faͤhigkeit gewonnen, 
und ihr natuͤrlicher Hang, die Faͤhigkeit 
zu unterſtuͤtzen, angeleitet haben wuͤrde, 
fuͤr ſeine Befoͤrderung Sorge zu tragen — 
wie unaͤhnlich dieſem Manne iſt der Gang 
desjenigen, der ſeine Kenntniſſe und Ge⸗ 
ſchicklichkeit durch die Beſcheidenheit, mit 
der er davon Gebrauch macht, empfiehlt, 
und, indem er den Wiſſenſchaften Beſchuͤ⸗ 
tzer und Verehrer verſichert, durch das 
Wohlwollen aller, die das Vergnuͤgen ſei⸗ 
nes Umgangs genieſſen, auf diejenige Stel⸗ 
le freywillig erhoben wird, nach welcher 
der uͤberhinſehende Hochmuth ſtets verge⸗ 
bens ringet. 
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Ich finde ihn in dem Kreiſe ſeiner 
Freunde, ohne alle Hervordringlichkeit, 
ohne Begierde ſeine eigene, mit vieler Be⸗ 
gierde die Einſichten der uͤbrigen Geſell⸗ 
ſchafter geltend zu machen. Um durch 
feine Ueberlegenheit zu keiner unvortheil⸗ 
haften Vergleichung Anlaß zu geben, und 
gleichſam das Gleichgewicht der Unterre⸗ 
dung zu ſtoͤhren, vermeidet er alles, was 
der Faſſung der gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
ſammlung nicht angemeſſen ſeyn duͤrfte. 
In der Geſellſchaft deſſelben empfinden ſelbſt 
die Ununterrichteten ihren Mangel nicht. 

Und es koſtet ihn ſehr, wenn er durch 
anhaltendes Auffodern der Anweſenden das 
Wort zu nehmen, und ſich in einem vor⸗ 
thellhafteren Lichte zu zeigen, genoͤthiget 
wird. Er hat ſich lange geſtraͤubet; nicht 
wie der Saͤnger bei dem Flaccus ſich 
ſtraͤubet, um, wenn er erſt angefangen 
haben wird, nie wieder aufzuhoͤren. Er 
hat nicht ſobald, und ohne alle praͤchtige 
Auskramung feiner Einſichten, dem Ver⸗ 
langen der Auffodernden Genuͤge geleiſtet, 
ſo zieht er ſich gleichſam in ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤck, und verliert ſich in dem Haufen der 
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Zwiſchenredner mit vollkommener Gleich⸗ 
heit. 

Manchmal vielleicht bringt er, um die 
Unterredung zu beleben, ſelbſt etwas auf 
die Bahn, und nimmt es auf ſich, irgend 
eine hingeworfene Meinung zu vertheidi⸗ 
gen. Dann aber iſt ſein Kampf ein Spiel⸗ 
kampf, ohne harte Ausfälle, ohne ge⸗ 
ſchaͤrfte Waffen, ohne Verwundung. Er 
bringt zum Weichen, wird feiner Seite 
nicht weniger zum Weichen gebracht; und 
immer zuletzt ſucht er die Sache auf einen 
Vergleich einzuleiten, wobei ſein Gegner 
nicht uͤberwunden hat, aber demſelben auch 
die Beſchaͤmung erſpart worden, uͤber— 
wunden zu ſeyn. 

In was fuͤr einer Beziehung er nun 
auch im Geſchaͤfte zu ſprechen habe, als 
untergeordneter, oder in einem hoͤhern 
Amte, nie wird er ſeinen Satz mit Hart⸗ 
naͤckigkeit vertheidigen. Er weis es zu 
wohl, es ſtehe einem Untergeordneten fuͤr 
ſich ſelbſt nicht an, ſeinen Vorgeſetzten 
einzureden, die ihn an Erfahrung, wie an 
Wuͤrde uͤbertreffen, denen eine Reihe von 
Umſtaͤnden bekannt iſt, von welchen er kein 
Kenntniß hat, und von denen allein gleich⸗ 
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wohl die richtige Beurtheilung, die ange⸗ 
meſſene Entſcheldung abhaͤngt. 

Ein Urtheil in einer Sache fällen, oh⸗ 
ne dazu berechtiget zu ſeyn, iſt eine ta⸗ 
delnswuͤrdige Zuvoreilung: ein ſchiefes 
Urtheil fällen, wo man ſchweigen konnte, 
iſt der hoͤchſte Grad der Beſchuͤmung. Er 
wird ſich nie der einen ſchuldig machen; 
er wirb nie die andere ſich zuziehen. 

Nur dann, wann ſeine Meinung aus⸗ 
druͤcklich verlangt wird, oder es ihm ſeine 
Pflicht auferlegt, dann weigert er ſich 
nicht, ſeiner Einſicht Ehre zu machen. 
Aber er ſpricht immer in dem ſittſamen, in 
dem beinahe furchtſamen Ausdrucke eines 
Menſchen, der feiner Jahre, der gleich» 
ſam ſeiner beſchraͤnkten Einſicht, ſeines 
Standortes eingedenk, ſich, da er ſeinen 
Gedanken von ſich giebt, einen Unterricht, 
und, wo er ſich verirrt haben duͤrfte, die 
Zurechtweiſung zu erbitten ſcheint. 

Findet fein Gedanken Beifall, wird in 
der Ausuͤbung davon Gebrauch gemacht, 
ſo laͤuft ſein Herz nicht von dem Gefuͤhle 
ſeines Werths uͤber, ſo eilt er nicht, ſich 
des Zutrauens, das man in ihn geſetzt 


hat, zu ruͤhmen, und ſich deſſen in der 
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Folgezeit zu uͤberheben. Er verſchluͤßt ſei⸗ 
ne Freude gelaſſen in fi ſelbſt, und macht 
ſich durch Verſchwiegenheit, der Fortſe⸗ 
tzung dieſes Zutrauens wuͤrdig. 

Hätte er in einem Amte höheren Nan⸗ 
ges, in ſeinem eigenen Namen zu ſtim⸗ 
men, auch dann noch, traͤgt er ſeine 
Meinung, zwar fo bündig als möglich, 
aber auch fo behutſam, fo ferne vom Dik⸗ 
tatortone, fo unhartnaͤckig vor. Es koͤmmt 
auf dieſem nicht weniger, als auf jedem 
andern Platze alles auf die Ueberzeugung 
an, die man durch Gruͤnde erhaͤlt; denen 
aber die ſtolze Zuverſicht, das angemaß⸗ 
te Anſehen, mit welcher ſie vorgetragen 
werden, ganz kein Gewicht beilegt — 
Vielmehr haͤlt ſie ſehr oft zum Nach⸗ 
theile der Pflicht und der Geſchaͤfte davon 
zuruͤcke, weil Stolz ſelbſt immer am hef⸗ 
tigſten durch Stolz beleidiget wird, und 
weil es in keiner Stellung, am allerwe⸗ 
nigſten aber angenehm iſt, ſich von ſeines 
Gleichen auf dem Fuſſe eines Schuͤlers 
behandelt zu ſehen. Die Einkleidung, die 
er ſeiner Stimme glebt, erleichtert ihm 
den Weg, nicht weniger zu dem Verſtan⸗ 
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de feiner Amtsgefaͤhrten „als zu ihrem 
Herzen. 

Aber er von feiner Seite iſt nicht min⸗ 
der gelehrig, von einer Meinung abzuge⸗ 
hen, und ſich von dem Gegentheile über: 
zeugen zu laſſen. Er weis daher den Wi⸗ 
derſpruch, in welcher Geſtalt er auch er= 
ſcheinen moͤge, zu ertragen; er weis, ſich 
nachgebend zuruͤckzuziehen, und ohne Er⸗ 
roͤthung zu geſtehen: er koͤnne den eigenen 
Standort nicht gewaͤhlet haben, von dem 
die Sache betrachtet werden muͤßte: er 
koͤnne einen nicht unter allen Umſtaͤnden 
beſtaͤndigen Satz gewagt, er koͤnne, da er 
ein Menſch iſt, geirret haben. Durch die⸗ 
ſe Art geſchmeidiget, gewinnt er fuͤr die 
Meinung, die er aufgiebt, ſich jedesmal 
einen Freund; und nie iſt Unbeugſamkeit 
von ſeiner Seite Urſache, daß wichtige 
Geſchaͤfte verzoͤgert, daß heilſame Anſtal⸗ 
ten fruchtlos vorgeſchlagen worden. 

Der hochmuͤthige Mann bringt in die 
Berathſchlagung die einzige Abſicht mit, 
mit ſeiner Stimme Ruhm zu erjagen, der 


rechtſchaffene, den guten Ausſchlag zu be⸗ 
foͤrdern. 
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Wenn er die Feder ergreift, ſo iſt es 

hauptſaͤchlich mit dem Zwecke, mit dem 
Wunſche, nuͤtzlich zu werden. Aber auch, 
wenn Ruhmbegierde ihm den Kiel reicht, 
ſo ſetzt er ſich vor, den Ruhm nie auf 
Koͤſten der Wahrheit zu erwerben. Er 
vertheidiget daher keinen Satz, weil es 
der Seinige, er vertheidiget ihn, weil er 
wahr iſt; oder wenigſtens, weil er ſolchen 
fuͤr wahr zu halten, die ſtaͤrkſten Gruͤnde 
für ſich hat. 
Doc, fein herabgeſtimmter Ton, jedes 
Wort, das die Hand dieſes Mannes nie 
derſchreibt, alles zeigt von dem eignen 
Gefuͤhle ſeiner Fehlbarkeit, zeigt von der 
Bereitwilligkeit, ſich widerſprechen, ſich 
zurechtweiſen, ſich tadeln, und ſollte die 
Begierde irgend einen muthwilligen Kris 
tiker anwandeln, ſich auch ohne Grund 
tadeln zu laſſen. 

Keine Streitſchrift, keine Rechtferti⸗ 
gung, keine Satire tritt von ihm unter 
feinem wahren oder unter erborgtem Nas 
men an das Licht. Er ſchweigt bei dem 
Widerſpruche, den der Mangel der Gruͤn⸗ 
de ſchwach und anſehenlos macht, er un⸗ 
terſchreibt die Erinnerung, welcher die 
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Ueberwelſung zur Seite geht, am erſten. 
Er hat das Herz, oͤffentlich ſeine Mei⸗ 
nung in das Beſſere abzuaͤndern, und 
ſelbſt der Lobredner desjenigen zu werden, 
der ihm den wichtigen Dienft geleiſtet hat, 
ihn daruͤber zu belehren, wodurch ſeine 
Schriften vervollkommet werden koͤnnen. 

Und nun, da ich mit ihm an denſeni⸗ 
gen Ort gelange, an dem ich ſelbſt durch 
die Gnade der Monarchinn geſtellet bin, 
nun, meine Freunde! wuͤrde es für mich 
der ſchmeichelhaftſte Gedanke ſeyn, wenn 
Sie zwiſchen meinem Betragen, und dem 
kurzen Umriſſe bes befcheidenen Lehrers 
ſtillſchweigend eine Aehnlichkeit bemerken 
ſollten. Wenigſtens koͤnnen Sie ſich da⸗ 
durch uͤberfuͤhren, wie ſehr ich es elnſehe, 
was einem liebenswuͤrdigen Geleitsmanne 
der Jugend anſtaͤndig iſt; und Sie koͤn⸗ 
nen, wenn Sie wollen, die Eigenſchaften, 
die ich an ihm erhebe, als die Richtſchnur 
anſehen, die ich mir ſelbſt vorlege, und 
der ich mich, zu folgen, dadurch gleich⸗ 
ſam oͤffentlich anheiſchig mache. 

Er empfaͤngt den fuͤr ihn ehrenvollen 
Ruf nicht, als einen Freybrief, verwege 
ne Meinungen zu verbreiten „ ober dem 
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Kitzel der Neuerung zu folgen. Er ſieht 
den erhabnen Ort, den er durch Verdienſt, 
oder Gnade beſtiegen, nicht als eine herr⸗ 
ſchende Anhoͤhe an, von der er auf die 
Verſammlung, die ihn umgiebt, mit ſtol⸗ 
zer Stirne herabzuſchauen, und einen Bei⸗ 
fall ohne alle Graͤnzen zu fodern, berech: 
tiget iſt. Er fodert dieſen Beifall nie fuͤr 
feine Worte, ſondern für feine‘ Beweiſe, 
bei denen das Anſehen des Lehrers nicht 
in Betrachtung kommen ſoll. 

Er traͤgt daher ſeine Lehren nicht mit 
der kalten Sorgloſigkeit vor, die ſich der⸗ 
jenige erlauben wird, deſſen Worte auf 
gutes Zutrauen, daß es ſeine Worte ſind, 
geheiliget werden muͤſſen. Er zeigt Ach⸗ 
tung fuͤr ſeinen Hoͤrſaal, Eifer, ſeine Zu⸗ 
hoͤrer zu überführen; er forſcht in ihren 
Blicken nach der Heiterkeit, die das Merk⸗ 
mal der Befriedigung in dem Geſichte des 
Aufmerkſamen iſt; er ſucht, ich moͤchte 
ſagen, jede duͤſtre Wolke des Zweifels auf 
ihren Stirnen zu zerſtreuen; er erlaubt 
ihnen, ihre Zweifel ihm nicht zu verheh⸗ 
len, er fodert ſie zu dieſem Zutrauen auf, 
und loͤſt dieſelben, nicht mit der Zerſtreuung, 
die Juͤnglinge fuͤhlen laͤßt, ſie haͤtten viel⸗ 
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leicht eine bloß unbedeutende Kleinigkeit 
für eine beträchtliche Schwierigkeit ange⸗ 
ſehen, die fie beſchaͤmt zurücktreten, und 
auf kuͤnftig ſchuͤchtern macht, ſich ſtatt 
der Aufklaͤrung, die fie geſucht hatten, 
eine Demuͤthigung zuzuzlehen. 

Bei Meinungen, worin die Gruͤnde 
auf jeder Seite wichtig genug ſind, um 
unter Maͤnnern von Einſicht eine Soͤnde⸗ 
rung zu erhalten, bei den ſogenannten 
Streitfragen entſcheidet er nicht; ſondern 
erklaͤrt bloß , auf welche Seite er zu tre⸗ 
ten, geneigter iſt. Die Gegner ſeiner 
Meinung laͤßt er darum, weil ſie ſeine 
Gegner ſind, immer noch einſehende Maͤn⸗ 
ner bleiben, und erwaͤhnet nie eines Na⸗ 
mens von zeitgenoſſen Schriftſtellern, ohne 
eine ungeheuchelte Ehrenerwaͤhnung vor⸗ 
ausgeſendet zu haben. 8 

Waͤre er ſo gluͤcklich, das Reich der 
Kenntniſſe durch eine neue Entdeckung zu 
erweitern, fo brüftet er fi damit ganz 
und gar nicht, fo erfüllt er von dieſem 
groſſen Dlenſte, den er der Welt geleiſtet 
hat, nicht die Hoͤrſaͤle, die Schriften, die 
Journale, die Welt. Er ſagt ſich, ohne ei⸗ 
nen gelehrten Heuchler zu ſpfelen: Wie 
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gering iſt der Beitrag eines einzigen 
Satzes gegen die unzählbaren Entde⸗ 
ckungen, die vor dir andere gemacht 
haben, und nach dir andere machen 
werden! ' 

Er wuͤrde an feiner Pflicht, und dem 
Zutrauen derer, die ihn gewaͤhlet, zum 
Verraͤther, wenn ihn die Furcht vor dem 
Gelaͤrme der Unwiſſenheit, des Vorurtheils, 
des Aberglaubens, des Laſters, wenn ihn 
jede andere Bedenklichkeit bloͤde machte, 
groſſe und kuͤhne Wahrheiten, die in dem 
Umfange ſeiner Wiſſenſchaften unerkannt, 
vielleicht unterbruͤckt lagen, an das Licht 
zu ziehen. Die Herzhaftigkeit, ſich auch 
offenen Gefahren entgegen zu ſtuͤrzen, iſt 
an dem Krieger keine Tugend: ſie iſt eine 
nothwendige Eigenſchaft. Die Freymuͤ⸗ 
thigkeit an dem Lehrer iſt die Herzhaftig⸗ 
keit ſeines Standes. 

Eine neue Meinung jedoch gegen eine 
aͤltere, welche Gewohnheit, oder Beipflich⸗ 
tung groſſer Männer, oder lange Aus⸗ 
uͤbung ehrwuͤrdig gemacht haben, traͤgt 
er mit wohl uͤberdachter Maͤſſigung, und 
immer mehr in der Geſtalt eines wichtigen 
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Einwurfs, als einer feßofeptenEngichei- 
dung vor. 

Gegen die wirkliche Ausuͤbung beſon⸗ 
ders, nimmt er ſich die geringſte Freyheit 
heraus. Gegenſtaͤnde dieſer Art beruͤhret 
er nur mit der zaͤrtlichſten Behutſamkeit, 
und lehret in ſeinem Beiſpiele den Zuhoͤ⸗ 
rer, deſſen Liebe und Vertrauen er zu ge⸗ 
winnen ſucht, die Zuruͤckhaltung, die in 
Anſehen der gegruͤndeten Anſtalten, der 
beſtehenden Geſetze, ſelbſt der derrſchenden 
Vorurtheile nie zu ſehr empfohlen, nie zu 
viel eingepraͤgt werden kann. Die Klug⸗ 
heit gebiet, ſogar auffallende, aber allge⸗ 
meine, aber mit dem Anſehen der Geſetz⸗ 
gebung verflochtene, mit der Ehrwuͤrdig⸗ 
keit der Religion bekleidete Unzukoͤmmlich⸗ 
keit ſtets mit einer Achtung zu betrachten, ſo 
lange Zeit und Umſtaͤnde ihrer Abſchaffung 
entgegen arbeiten. Wer geht hin, und zeigt 
dem Lapplaͤnder, wie wenig ſeine Rauch⸗ 
huͤtte taugt, und bewegt ihn, ſolche uͤber 
dem Kopfe einzuwerfen? Der Elende war 
darunter wenigſtens gegen Witterung und 
Froſt geſchuͤtzet: deine unzeitige Dlenſt⸗ 
fertigkeit laͤßt ihn ohne Dach und Schir⸗ 
mung. 

In 
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In einem Vortrage an Sie, liebens wuͤr⸗ 
dige Freunde! waͤre es mir da wohl zu ver⸗ 
geben, wenn ich des Verhaͤltniſſes unein⸗ 
gedenk waͤre, worein ſie ihre Jahre gegen 
die uͤbrigen Glieder der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft verſetzen? — Aber, ſind Sie mir 
in meinem Vorhaben nicht lange ſchon 
zuvor gekommen? Hat die anhaltende Auf⸗ 
merkſamkeit, die Sie mir bis hieher ge⸗ 
ſchenkt, mit der Sie jedes meiner Worte 
gleichſam in ſich geſogen haben, hat dies 
ſe mir nur den geringſten Platz zu zwei⸗ 
feln, übrig gelaſſen, daß Sie bet jedem 
Zuge lebhaft gefuͤhlet, daß Sie davon die 
Anwendbarkeit auf ſich ſelbſt überdacht, 
und den Entſchluß beſtaͤrket haben, auch 
mit dieſem ihren Geiſt zu ſchmuͤcken, ſich 
ſelbſt liebenswuͤrdiger zu machen? 

Nichts, ſchaͤtzbare Juͤnglinge! muͤſſe 
Sie von dieſem, Ihrer fo würdigen Ent⸗ 
ſchluſſe abwenden! weder das Beſorgniß, 
ihre ſittſame Zuruͤckhaltung moͤchte weni⸗ 
ger auf die Rechnung ihrer Beſcheidenheit, 
als des Erkenntniſſes ihrer ſelbſtempfun⸗ 
denen Schwaͤche geſetzet werden; weder 
das Beiſpiel derjenigen, denen es manch- 
mal gelungen hat, toͤnendes Geſchwaͤtz an 

die 


238 Von der Beſcheidenheit 


die Stelle wirklicher Kenntniſſe unterzu⸗ 
ſchieben, und durch eine gluͤckliche Drei⸗ 
ſtigkeit das ſittſame Verdienſt auf dem Wer 
ge zur Befoͤrderung weit hinter ſich! zu 
laſſen. 

Der vernuͤnftige Theil iſt laͤngſt unter 
ſich einig geworden, das Geprall von Eln⸗ 
ſicht und Kenntniſſen fuͤr mehr nicht, als 
einen Hall anzuſehen, der, wie in einem 
Gefaͤſſe, je lauter er toͤnet, deſto ſicherer 
die Leere beweiſt. Vor den Thoren ihrer 
theur en Vaterſtadt waͤlzt die majeſtaͤtiſche 
Donau, das erhabne Bild des Welfen, in 
weiten Ufern ruhig und unvernehmbar ihre 
tiefen Flutten fort: aber der kleine Bach, 
deſſen ſparſames Waſſer kaum die Steine, 
uͤber die es getrieben wird, zu benetzen 
zureicht, der kuͤndiget ſich durch ſein Ge⸗ 
raͤuſch ſchon von ferne an, und fällt, gleich 
feichtem Witze, dem Ohre durch fein Ges 
ſchwaͤtz beſchwerlich. 

Der wahrhaft gruͤndliche Mann ſpricht 
nicht von feinen Kenntniſſen: zu feiner 
Zeit, am ſchicklichen Orte, beweiſt er ſie. 
Der Unwiſſende allein mißt das Gebiet der 
Wiſſenſchaften nach feinen Einſichten ab, 
und giebt demſelben feinen kurzen Geſichts⸗ 
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kreis zu den aͤuſſerſten Graͤnzen. Das 
Orakel erklaͤrte daher einſt denjenigen un⸗ 
ter den Sterblichen fuͤr den weiſeſten, der 
ſeine ganze Weisheit in das beſcheidene 
Erkenntniß legte: Daß er nichts wiſſe. 
Die Welt ſpricht heute, wie damals der 
Gott von Delphos. Ferne alſo von Ih⸗ 
nen die Furcht, von ihrem Verſtande, von 
ihren erworbenen Kenntniſſen eine zu ge⸗ 
ringe Meinung zu erwecken, wenn anſtaͤn⸗ 
diges Mißtrauen ihren Ton maͤſſiget, und 
ihre Jugend ſtatt Ausſpruͤchen, ſich nur 
Meinungen erlaubt. 

Aber, noch ferner von Ihnen der 
Wunſch, auf einem Pfade zum Gluͤcke zu 
wandeln, auf dem Sie zu ihrer Ermun⸗ 
terung, zu ihrem Labniſſe, die Fußſtapfen 
des Rechtſchaffenen nie wahrnehmen wer— 
den. Werfen Sie einen Blick in die Ge⸗ 
ſchichte der Welt! Reichthuͤmer, Wuͤrde, 
die Gunſt der Fuͤrſten, ſelbſt der Thron, 
wurden oft die Belohnung des Laſters, 
der Raub des Laſterhaften. Sprechen Sie! 
wollten Sie Reichthuͤmer und Wuͤrden, und 
die Gunſt der Fuͤrſten, und den Thron, 
und die Macht der Gottheit ſelbſt, um 
biefen Preis erkaufen? Und ſollten dieſe 
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Beiſpiele den Tugendhaften ſeiner Tugend 
gereuen, und ihm das Gluͤck des Boͤſe⸗ 
wichts beneidenswerth machen? 

Oder vielmehr, waͤre es fuͤr ihr Herz 
ein Gluͤck, wenn Ste bei dem Beſitze def 
ſelben unablaͤſſig von dem inneren Ein⸗ 
ſpruche den Vorwurf ihres Unwerths hoͤ⸗ 
ren, und die Wahrheit dieſes folternden 
Vorwurfs empfinden muͤßten? wenn Sie 
ſich zu verweiſen haͤtten, jemanden den 
eheverdienten Lohn feines Verdienſtes ge» 
ſtohlen, dem Vaterlande einen faͤhigeren 
Mann, und dadurch alles das Gute, das 
jener dem Staate, dem Regenten, ihren 
Mitbuͤrgern an ihrer Stelle verſchafft ha⸗ 
ben wuͤrde, entriſſen zu haben? Forſchen 
Sie nach in jedem geheimen Winkel ihres 
Herzens! und wären Sie, einem fo ent⸗ 
ehrenden Wunſche nur einen Augenwink 
Platz zu geben, faͤhig geweſen; ſo haben 
Sie ſich mit der Rechtſchaffenhelt und 
Pflicht durch eine lebenslange Reue aus- 
zuſoͤhnen. Glauben Sie! die Schwuͤle, 
welche die Zeit über die Empfindung zieht, 
mag noch ſo dicht ſeyn; der Stachel, den 
man in dem Innern traͤgt, findet das Herz 
immer verwundbar. Der laͤngſte Beſitz 
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macht uͤber den erſten, unanſtaͤndigen Er⸗ 
werb nicht ruhig. Gegen den Vorwurf 
ſeines eigenen Gewiſſens giebt es keine 
Verjährung: | 

Aber, laffen Sie uns zur Ermunterung 
der Anwendung hoffen, die Fälle feyn nur 


ſelten, wo die Richter der Faͤhigkeit und 


des Verdlenſtes vom Scheine geblendet, 
oder von der Verwegenheit uͤbertaͤubt wer- 
den! Noch immer enthält der Ausſpruch 
des Dichters: Dem fehlet kein Glück, 
den die beſcheidene Vernunft leitet,“) 
eine goldne Lehre fuͤr den Juͤngling, fuͤr 
den Mann, fuͤr jedes Alter, fuͤr jeden 
Stand. Folgen Sie ihr! und indem Sie 
die Schoͤpfer ihres eigenen und verdienten 
Gluͤckes werden, ſo befoͤrdern Sie das 
Wachsthum der Wiſſenſchaften und des 
vaterlaͤndiſchen Ruhms nicht mehr durch 
unermuͤdende Anwendung als durch eine 
liebenswürdige Beſcheidenheit, welche 
der Ehrenmantel der Jugend iſt, vor dem 
die Unwiſſenheir zuruͤckzubeben gezwungen 
ſeyn wird — die Unwiſſenheit, der in dieſen 
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Zeiten, wo Aberglauben, Vorurthelle und 
Raͤnke ihre Schlangenhaͤupter nicht mehr 
öffentlich erheben dürfen, der Fortſchrei⸗ 
tung der Aufflärung Hinderniſſe zu legen, 
der dadurch auch der letzte, einzige Vorwand 
geraubt wird, deſſen ſie ſich ſonſt nicht 
ohne Fortgang bediente, die ihre Abſich⸗ 
ten beguͤnſtigende Finſterniß zu verewigen, 
in deren Schatten, wie fie ſich, zu laͤ⸗ 
ſtern, erfrechte, ehehln wenigſtens Sitt⸗ 
ſamkeit und Tugend ſicher geruhet, und 
Alter und Erfahrung den gebuͤhrenden 
Ehrenſitz behauptet haͤtten. 


„Oo 


Geber 
den Nachtheil 


der 


vermehrten Univerſitaͤten. 
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Meine Herren! 


2 

In der Ueberzeugung, daß derjenige, 
der zu Ihnen das Wort fuͤhret, ihre Auf: . 
merkſamkeit nicht erſt ſich durch einen lieb⸗ 
koſenden Eingang zu erſchmeicheln, noͤthig 
hat, daß Sie die Wahrheit ſchmucklos, 
unverhuͤllt, in ihrer einfachen Geſtalt ver⸗ 
tragen, daß Sie ihren Beifall den Gruͤn⸗ 
den des Redners mehr, als ſeiner Kunſt 
vorbehalten, ſpreche ich mit der Freymuͤ⸗ 
thigkeit, zu welcher eine ſolche Vorberei⸗ 
tung der Zuhoͤrer mich ermuntert und auf⸗ 
fodert: daß ich weit entfernt bin, den 
Stolz derjenigen durch Gruͤnde unterſtuͤtzt 
zu finden, welche mit Geringſchaͤtzung in 
die Zeiten des Alterthums zuruͤckſehen: 
und dann ausrufen: „Niemand darf heu⸗ 
te, wie einft die Roͤmer, nach Athen rei⸗ 
ſen, und die Weisheit aus der Akademie 
holen! Kein Fuͤrſt wird, wie Dionys, ei⸗ 
nen Plato erſt mit vielen Verhelſſungen 
aus Italien heruͤber noͤthigen! In ſeinem 
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Vaterlande findet jeder ein Athen, in ſel⸗ 
nem Athen eine Akademie, in der Afaber 
mie mehr als einen Plato ,, — Was für 
Akademien, Himmel! und was für Pla⸗ 
tone! = 

Das, was dieſe zeltverwandte Groß⸗ 
ſprecherey als einen Vorzug angiebt, die⸗ 
ſe groſſe Menge von hohen Schulen, wel⸗ 
che durch Oeutſchland beinahe in jeder an⸗ 
ſehnlicheren Stadt errichtet find, dieſe jeder⸗ 
man ohne Unterſcheid offenſtehenden Saͤle 
der Wiſſenſchaften, dieſes Gedraͤnge von 
Zuhoͤrern, welches ſich aus den Saͤlen, 
wie aus den Vomitorien der Amphitheater 
ausſchuͤtten, dieſe zahlloſe Menge von Leu⸗ 
ten, die kein anderes Geſchaͤft kennen, als 
die Gelehrſamkeit, von denen die Welt 
mit unendlichen Schriften uͤberſchwemmt 
wird, das iſt gerade das Uebel, welches 
auf verdecktem Wege das gemeinſchaftliche 
Wohl untergraͤbt, und wovon die nachthel⸗ 
ligen Folgen fruͤher oder ſpaͤter, aber immer 
unausbleiblich ausbrechen werden, wos 
ferne nicht die Geſetzgebung ihre Hand ein⸗ 
ſchlaͤgt, und der annahenden Verwuͤſtung 
ein Ziel ſtecket. 
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Ja, meine Herren! laſſen wir uns die 
Vorliebe zu einem Stande, dem Sie und ich 
elnigermaſſen angehören, nicht fo ſehr ver⸗ 
blenden, um zu glauben, daß dem gemeinen 
Weſen nichts wuͤnſchenswerther ſeyn kann, 
als dieſe allgemein gewordene Begierde, 
ſich den Wiſſenſchaften, oder wohl eigent⸗ 
licher, dem Berufe zum Studieren zu wid⸗ 
men, welcher ſich nun von dem Stamm⸗ 
halter eines fuͤrſtlichen Hauſes hinab bis 
auf den verbreitet hat, dem feine ſehnig⸗ 
ten Arme und markvolle Geſundheit das 
ganze Erbgut ausmachet; oder, wenn Sie 
den mancherlei Nachtheilen, die daraus dem 
Staate, die demjenigen, der ſich in die⸗ 
fen Haufen von Studierenden mitbefindet, 
die den Wiſſenſchaften ſelbſt bevoͤrſtehen, 
nicht nachgedacht haͤtten, wenn Sie von die⸗ 
ſen Nachtheilen vielleicht nicht genug uͤber⸗ 
fuͤhrt waͤren; ſo laſſen Sie mich das Ver⸗ 
dienſt heute um Sie erwerben, daß ich dieſe 
Ueberzeugung vollende, indem ich das Uebel 
in ſeinen ſo mannigfaͤltigen Kruͤmmungen 
verfolge, und vor Ihnen aufdecke. 

Ich verheiſſe mir dann, meine Betrach⸗ 
tungen werden nicht ganz des Eindrucks 
verfehlen, den ich abziele. Vielleicht, daß 

2 4 eini⸗ 


248 Ueber den Nachtheil 


einige Aeltern, die es noch itzt für den 
Gipfel ihrer vaͤterlichen Gluͤckſeligkeit hal⸗ 
ten, wenn Sie den Sohn zu den Fuͤſſen 
des Lehrers ſitzend erblicken, zurechte ge⸗ 
wieſen und bewogen werden, denſelben 
lieber an die Bearbeitung des angeſtammten 
Ackers, zum Unterhalte fuͤr ſich und ſeine 
Mitbuͤrger zu weiſen, als ihn aus der 
Hand ſeines Lehrers, wie einen ſich ſelbſt zu 
naͤhren Unfaͤhigen zurück zu empfangen. Viel⸗ 
leicht, daß mancher, ſelbſt aus dieſer Zahl, 
die mich umringt, einen prüfenden Blick auf 
feine eigenen Umſtaͤnde kehret, und von eis 
nem Wege zuruͤcklenket, den er einſt in der 
Hoffnung angetreten, daß ihn derſelbe zur 
Befoͤrderung und Ehre leiten wuͤrde, und 
den er nun als den Pfad zu einer muͤhvollen 
Jugend und einen gleichwohl unverſorg⸗ 


tem Alter erkennen lernet. Vielleicht, daß 


auch die Aufmerkſamkeit der Geſetzgebung 
einſt rege gemacht wird, einem Stande 
Schranken auszuzeichnen, der nur damals 
zum gemeinen Wohl beiträgt, wenn er das 
gerechte Ebenmaaß gegen die Übrigen Staͤn⸗ 
de des gemeinen Weſens nicht uͤberſchreit. 

Der Beruf zum Studieren iſt heute 
ſo ſehr der allgemeine Beruf geworden, 
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daß nur derjenige allein ihm nicht folget, 
dem die aͤuſſerſt beſchraͤnkten Umftände feiner 
Angehoͤrigen davon ausſchluͤſſen. Aber, 
dann rechnet es ſich auch der Vater, der 
feinen Sohn einen ſo unſchaͤtzbaren Vor⸗ 
theil zu verſchaffen, auſſer Stand iſt, zum 
hoͤchſten Ungluͤcke an; und er darbet ſich 
wohl ehe ſeinen mundvoll Brod ab, wenn 
er Hoffnung hat, durch dieſe auf ſich ge⸗ 
wendete Grauſamkeit, den eingebildeten 
Nutzen des Kindes zu befoͤrdern. Woher 
mag dieſes Zauberwerk wohl eigentlich 
ſeinen Urſprung genommen haben? Ohne 
Zweifel hat die ungleiche, damit ich nicht 
ſage, die unbillige Vertheilung der Ach⸗ 
tung und Belohnung unter den Staͤnden 
des gemeinen Weſens daran einen vor— 
zuͤglichen Antheil. So unebenmaͤſſig ſind 
die Rangſtufen in der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft abgemeſſen, daß die geringſte Be⸗ 
dienung, welche ſich mit der Feder abgiebt, 
und waͤre es auch eine ſolche, wo, bei 
der einmal in Gang gebrachten Hand, 
der Kopf zur Vollendung ganz uͤberfluͤſſig 
iſt, waͤre es auch die Stelle eines mecha⸗ 
niſchen Abſchreibers, daß eine ſolche Art 
von Bedienung, nicht aus Hochmuth des⸗ 
A1 jeni⸗ 
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jenigen, der fie bekleitet allein, über alle 
Klaſſen der arbeitſamen Buͤrger den Vor⸗ 
zug anſpricht, ſondern, baß ſeine Anſpruͤche 
von dem Staate beguͤnſtiget und un terſtuͤ⸗ 
get werden. Ein Polygnot, den in ſel⸗ 
nem Werke nicht zu unterbrechen, der 
Staͤdtezerſtoͤhrer Demetrius ſeinen Ruhm 
in der Belagerung Rhodus gleichſam auf 
das Spiel geſetzet, und, wie die Geſchicht⸗ 
ſchreiber dafuͤr halten, eben weil er die 
Gegend, wo der Kuͤnſtler malte, verſcho⸗ 


nen wollte, die Stadt nicht erobert hat; 


ein Titian, dem Karl der Fuͤnfte ſich nicht 
zu groß haͤlt, den Pinſel von der Erde zu 
reichen; ein Dolon, deſſen Kunſt den Men⸗ 
ſchen gleichſam mit einem neuen Sinnwerk⸗ 
zeuge bereichert, und Gegenſtaͤnde, die 
ferne auſſer unſerm Geſichtskreiſe geſtellt 
ſind, ſich unſerm Auge zu naͤhern zwingt; 
ein Le Roy, der dem Unvermoͤgen der 
Sternkunde zu Huͤlfe koͤmmt, und durch 
feine Laͤngenuhren der Wegweiſer des Welt⸗ 
umſeglers unter unbekannten Himmels⸗ 
ſtrichen, in unbefahrnen Oceanen wird, 
alle die Urheber oder Verbeſſerer der kunſt⸗ 
vollſten Maſchinen, welche die Muͤhe der 
Aemſigkeit erleichtern und verkuͤrzen, alle 
dit: 
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diejenigen, deren thaͤtige Erfindſamkeit die 
Beduͤrfniſſe des menſchlichen Geſchlechts zu 
befriedigen, das Gebiet des Vergnuͤgens 
zu erweitern, beitraͤgt, ſind in den Augen 
eines Menſchen, deſſen ganzes Ver dienſt 
darin beſteht, daß er nach veralteten For⸗ 
mularen einen kaum verſtaͤndlichen, ekel⸗ 
haften Aufſatz mit Muͤhe hinzuwerfen, viel⸗ 
leicht nur darin, daß er vier und zwanzig 
Buchſtaben nach den verfchiedenen Ver— 
bindungen hinzuſetzen weis, Geſchoͤpfe von 
einer untergeordneten Klaſſe. Ich darf 
feine uͤberhinſehende Miene gegen die, fo 
er unter ſich glaubet, nicht erſt ſchildern: 
wer kennt' ſie nicht? Iſt nun die Ehr⸗ 
ſucht faͤhig, in der gewiß nicht ſehr er⸗ 
hoͤhten Seele eines ſolchen Menſchen Platz 
zu finden, warum ſoll ſie es nicht auch in 
der Seele eines Kuͤnſtlers, eines Hand⸗ 
werkers, eines Landmannes faͤhig ſeyn? 
Wenigſtens tft der Wunſch ſehr vergeblich, 
wenn ein Mann dleſer Klaſſen den Rang, 
den er ungluͤcklicherweiſe ſich vergeben, 
weil er zu geſchickt war, nur ein Formu⸗ 
lariſt von einem Schriftſteller , nur ein 
Kopiſt zu werden, wenn er biefen Rang 
feinem Sohne zu verſichern, wenn er ſei⸗ 
nen 
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nen Sohn der Verachtung zu en iffen ; 
begierig iſt, die ihm ſelbſt fo en ndlich 
faͤllt. 

So geht nun der Sohn des 5 
der ſeiner in ſeiner Gattung unterſchei⸗ 
denden Faͤhigkeit, der, des von ſeiner Faͤhig⸗ 
keit und feinem Fleiſſe dem gemeinen We⸗ 
ſen zugehenden Vortheils ungeachtet, in der 
niedrigſten Klaſſe verworfen iſt, hin, und 
ſtudiert, und freuet ſich vorhinein, wenn 
er mit eben ſo ſtudiertem Uebermuthe auf 
diejenigen nieder zu blicken, das Recht ha⸗ 
ben wird, aus deren Mitte er gekommen. 

Sollte der Stachel der Ehrſucht nicht 
ſcharf genug ſeyn, den Vater dazu anzu⸗ 
treiben, daß er ſeinen Sohn in der Spra⸗ 
che, die ihm der Inbegriff alles Wiſſens ift, 
unterrichten läßt, fo muß der Eigennutz 
wenigſtens vollenden, wozu jener den erſten 
Anſtoß gegeben hat. Denn, mit eben dem 
Vorzuge, mit welchem den Federbedienun⸗ 
gen die Achtung vor Kuͤnſten und Gewerben 
eingeräumt worden, mißt man ihnen auch 
die Belohnungen ihrer Arbeit zu. Wenn 
derjenige, fo den Tag über vlelleicht Hitze 
und Regen Über ſich hat wechſeln laſſen, 
nach einem Werke von zehn oder zwoͤlf 
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Stunden kaum ſo viel erworben hat, um 
ſich und ſeinem Weibe mit zureichendem 
Brode den Hunger zu ſtillen, ſo empfaͤngt 
der, welcher gemaͤchlich auf einem Stuhle, 
im Schatten, einige wenige Stunden die 
Hand bewegt, und fo oft es ihm gefiel, 
auch dieſe muͤhvolle Beſchaͤftigung unter⸗ 
brochen hat, wenigſtens dafuͤr viermal ſo 
viel; und hat noch die ermunternde Aus⸗ 
ſicht einer weitern Befoͤrderung vor ſich, 
wo er erwartet, daß der Gehalt immer 
in dem Verhaͤltniſſe waͤchſt, als die Arbeit 
ſich vermindert, und das Geleis, in dem 
er rollet, ihn mit Geſchmeidigkeit, Jahren 
und Schutz zu Ehrenaͤmtern und Baͤndern 
fuͤhret. Wen darf es nun befremden, woferne 
jeder Vater ſeinem Sohne ſo viele weſent⸗ 
lichen Vortheile zuznwenden begierig iſt! 
Die Studien find, wie er es einſieht, als 
lein die breite Heerſtraſſe, worauf Leute, 
die er beneidet, der Groͤſſe und Fuͤlle zu⸗ 
gewandert: Wenißgſtens, ſpricht er, mein 
Sohn, ſoll es dir eben ſo gut werden! 
Und nun eilet er, da die haͤufigen aller Or⸗ 
ten geſtifteten Schulen und Lyceen es ihm 
erleichtern, ſeinem vaͤterlichen Wohlwollen 
Genuͤge zu leiſten. 


Das 
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Das war nun zwar die erſte, die ei⸗ 
gentliche Abſicht nicht, in welcher von frey⸗ 
gebigen Regenten die koſtbaren Anſtalten 
zum Unterrichte der Jugend, und, um ſie 
zum Dienfte des Staates vorzubereiten, 
angelegt worden. Aber einmal faͤllt es 
wider ihren Willen dahin aus: und wenn 
die freye Unterweiſung der hoͤheren Volks⸗ 
klaſſen den Staaten bisher einen unver⸗ 
kennbaren Nutzen verſchaffet hat, ſo haͤlt 
der Nachtheil, welchen fie bei den niederen 
veranlaßt, demſelben ſehr das Gleichge⸗ 
wicht, wo er ihn nicht ganz aufwiegt. 

Dieſem frey eröffneten Unterrichte, und 
der dadurch angefachten oder doch genaͤhr⸗ 
ten Studierſucht iſt es zuzuſchreiben, wenn 
Kuͤnſte und Handwerke in ihrer Kindheit 
bleiben, wenn der Staat entweder mit 
Muͤſſiggaͤngern in einer groͤſſern Anzahl, 
und von der ſchaͤdlichſten Gattung belaͤſti⸗ 
get wird, oder wenn ein Stand, der, 
gleich der Wuͤrze in einem Gerichte, nur 
maͤſſig ſeyn muß, underhaͤltnißmaͤſſig zu 
dem Wohl des Staates ſich vergroͤſſert; 
wenn die oͤffentliche Verwaltung ſo oft in 
unſicheren Händen liegt. Ich uͤbertrelbe es 
nicht, wenn ich den Verfall der Hand⸗ 
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lung, die druͤckende Laſt der Abgaben we⸗ 
nigſtens zum Theil von daher ableite. Die⸗ 
ſe Folgen ſind ſchrecklich, aber darum nicht 
minder gewiß. 

Die Leichtigkeit, die jeden Vater an⸗ 
geboten wird, ſeinen Sohn ſtudieren zu 
laſſen, fluͤßt in die Berathſchlagung der 
Familie ein. Unter mehreren Soͤhnen wird 
der, oder werden diejenigen zum Gewerbe 
gleichſam verurtheilet, welchen die Vor ſicht 
in Mittheilung natürlicher Faͤhigkeit und 
der Geſtalt karger mitgefahren: der Guͤnſt⸗ 
ling hingegen in der Schaar ſeiner Ge⸗ 
ſchwiſter, und daher der Guͤnſtling der 
ganzen Verwandtſchaft, der, faͤllt der 
Schluß aus, iſt durch eine gluͤckliche⸗ 
re! Anlage zum Studieren ausgezeichnet. 
Das iſt ungefaͤhr der Grundſatz aller Vaͤter, 
aller Vormuͤnder, oder wer fonft in der 
Beſtimmung eines Knaben das Wort zu 
fuͤhren hat. Dem, welchen man Faͤhigkeit 
anmerket, oder anzumerken glaubt, den 
wuͤrde man zu erniedrigen, den wuͤrde 
man ein unerſetzliches Unrecht zuzufuͤgen 
glauben, wenn man ihn zum Handwerke, 
zu einer Kunſt, zu etwas andern, mit 
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einem Worte, als zu den het 


verwendete. 


Was laͤßt ſich demnach von Kopf er⸗ 
warten, die nur darum, weil ſie ſo bes 


ſchraͤnkt ſind, zu einem ande 
oder zu einer Kunſt, die der gelehrte 
Poͤbel mit dem Handwerke in einen Haus 
fen wirft, gleichſam verſtoſſen worden? 
Werden ſolche Kuͤnſtler ſich jemals uͤber 
die niedere Sphäre der Mittelmaͤſſigkeit 
erheben? Werden ſie den Ruhm ihrer Aka⸗ 


demien, den Stolz ihres Vaterlandes, 


den Neid der Ausländer machen? Werden 
Handwerker von dieſer Art ſich von den 


Feſſeln der alten Handwerksgewonheit los⸗ 
zumachen, werden fie das bereits Erfun⸗ 
dene weiter zu bringen, zu verbeſſern, zu 


vervollkommen, das Mangelhafte zu er⸗ 
finden, werden Leute von ſolcher beſchraͤnk⸗ 
ten Anlage die Manufakturen durch ihren 
Beitrag zu erheben, fremde Mitwerber in 
ihren Erzielungen zu uͤbertreffen, durch 


ihre Geſchicklichkeit auslaͤndiſchen Waaren 


bei uns den Eintritt zu vertreten, den 
Natlonalerzeugniſſen in fremde Staaten, 
auf auslaͤndiſchen Handelsplaͤtzen den Ein⸗ 
tritt zu eröffnen, im Stande ſeyn? Die 
Kul⸗ 
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Kultur des Feldes, die Landwirthſchaft, 
von deren Vollkommenheit der Ueberfluß, 
die Fuͤlle der eigenen Verzehrung und der 
Aus fuhr abhaͤngt, die die Grundlage der 
Manufakturen, der Handlung, und wie das 
Beiſpiel von England uͤberzeuget, die Grund⸗ 
lage der Nationalgroͤſſe iſt, dieſe Beſchaͤfti⸗ 
gung, welche in China die Ehre verſchaffet, 
an die kaiſerliche Tafel gezogen zu werden, 
und in den meiſten Laͤndern Europens das 
Schickſal erfaͤhrt, an der eigenen Noth 
zu leiden; dieſe — man darf nach den 
ſicheren Grundſaͤtzen, zu welchen die Land⸗ 
wirthſchaft heute durch ſo viele lichtvolle 
Werke zuruͤckgefuͤhrt iſt, ſagen, dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft, worin ſeit einiger Zeit fo wich⸗ 
tige Entdeckungen gemacht worden, und 
noch ſo unzaͤhlige zu machen uͤbrig ſind, 
was darf ſie ſich von ſolchen Kolonen ver⸗ 
heiſſen? Frankreich wuͤrde durch ſeine vor⸗ 
trefflichen Gold und Seidenſtoffe, feine 
Tapeten, Goldarbeiten, feine Email und 
Lacke, England durch feine unnachahm: 
lichen Stahlarbeiten, ſeine Uhren, durch 
ſeine bei der Nacheiferung anderer Voͤl⸗ 
ker immer noch als einzig angeſehene 
VIII. Theil. R Schaf 
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Schafzucht, welche den eben ſo ohne 
Mitwerber ſich behauptenden Tuͤchern und 
Wollenzeugen den Stoff liefert, durch das 
unerreichbare Vollendete aller ſeiner Kunſt⸗ 
arbeiten, das, ihres hohen Preiſes un⸗ 
gehindert, ſie von aller Welt ſuchen macht, 
jedes erfindfame Volk würde nie das er⸗ 
findſame Volk geworden, wuͤrde in ſel⸗ 
nem Beſtreben immer zu kurz gefallen ſeyn ⸗ 
wenn es, wie bei uns geſchleht, gleich 
ſam nur den Auswurf der Familien zu 
dieſen fruchtbaren Zweigen der Aemſigkeit 
und ewigen Quellen des Nationalreich 
thums gebraucht — 

Hingegen die ganze andere Menge ſorg⸗ 
los hingeſendet haͤtte, um durch mehrere 
Jahre eine Sprache zu lernen, von der 
in dem Leben und Geſchaͤfte ſehr wenig 
Gebrauch gemacht werden kann, um eine 
eben ſo lange Zeit auf Erlernung unzaͤhliger 
anderer Dinge zu verwenden, davon ein 
Theil unnuͤtzer Woͤrterkram, ein anderer von 
der Art iſt, daß man einſt ſich es zum Gluͤcke 
anrechnet, ſeinen Kopf davon zu reinigen, 
der kleinſte Theil davon, vielleſcht kaum 
unter hundert Einſchraͤnkungen und Zu⸗ 
ſaͤtzen, nur noch etwas brauchbar wird. 

Sie 
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Sie haben nun ihre akademiſchen Jahre 
erſtrecket: fie haben, wie man es nennet, 
ihre Pruͤfung ausgeſtanden, die Beweiſe 
ihres erworbenen Wiſſens abgelegt. Ein 
Theil davon iſt in die Aemter der Kirche, 
des Staates eingetreten: einen andern 
haben die Privatdienſte an ſich gezogen — 
Was wird, was kann nun aus denjenigen 
werden, welche bei keiner von den vorigen 
Klaſſen ihr Unterkommen gefunden haben? 
und dieſe Anzahl iſt ohne alle Einrede die 
groͤßte, weil das Verhaͤltniß der Studieren⸗ 
den zu den Plaͤtzen, wo Studierende gefodert 
werden, nach einer gemachten Berechnung 
wie fuͤnf zu zwey gefunden worden. Mehr 
daher als die Haͤlfte der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Zoͤglinge iſt in bemitleidens wuͤrdigen 
Umſtaͤnden. Die Jahre, wo der Juͤng⸗ 
ling ſich unter der Hand ſeines Meiſters 
in jede Form ſchmieget, find bei ihm 
voruͤber. Die Unthaͤtigkeit der Schule hat 
ihn gewiſſermaſſen entnervet, und ſeine 
Haͤnde zur Arbeit zu weich gemacht: ge⸗ 
ſetzt auch, daß er ſich entſchluͤſſen ſollte, 
zu einem Handwerke wiederkehren zu wol⸗ 
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len, die Zeit der Bildung iſt voruͤber. 
Aber, bei wie wenigen darf man eine 
ſolche Selbſtverlaͤugnung voraus ſetzen 2 
Bei wie wenigen, ſagte ich: bei keinem — 
Wuͤrde ſich vielleicht ein Meiſter der ſie⸗ 
ben freyen Kuͤnſte, oder ein Menſch we⸗ 
nigſtens, der ſo mancher Einleitungsrede 
von der Vortrefflichkeit der Wiſſenſchaf⸗ 
ten beigewohnet, der, wenn er auch noch 
ſo wenige Kenntniſſe, doch immer vielen 
Stolz aus den Schulen mit ſich genommen 
hat, ſo ſehr verwerfen? Nimmermehr! 


Da haben wir nun von Jahr zu Jahr 
einen neuen Schwarm, nicht von arbeit⸗ 
ſamen Bienen, die ihren eigenen Stock 
bauen, ſondern von muͤſſigen Raubfliegen, 
welche auf fremde Koͤſten ihren Unterhalt 
ſuchen werden. Da haben wir nun ein 
ſich taͤglich vergroͤſſerndes Pflanzvolk von 
Bettlern, von Muͤſſiggaͤngern, welche Hun⸗ 
ger und Unvermoͤgen zur Arbeit, in kurzem 
in Betrüger, Winkelſchreiber und Raͤnk⸗ 
ſchmiede, die auf die Leichtglaͤubigkeit un⸗ 
gewarnter Bürger ihre Kuͤche ſtiften , oder 
zuletzt in offenbare Boͤſewichter und Ver⸗ 

bre⸗ 
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brecher umgeſtaltet, von denen die Gerech⸗ 
tigkeit oft die Geſellſchaft durch Schwert 
und Strang zu reinigen, gezwungen iſt. 


Für einen geringen Theil derſelben iſt 
zwar noch ein ſchmaler Nebenweg uͤbrig, 
worauf ſie der ihrer ſonſt wartenden Noth 
zu entrinnen Gelegenheit haben: fuͤr die 
naͤmlich, welche, um den ganz eigenthuͤm⸗ 
lichen Ausdruck eines Dichters anzuwen⸗ 
den, ſich in die Kloͤſter ſtürzen. So iſt 
man berechtiget, bei Leuten dieſer Art ei⸗ 
nen Eutſchluß zu nennen, der nicht von dem 
Einſpruche des Geiſtes, ſondern des Magens 
herruͤhret; Leuten, die nicht von dem Ge— 
ruche der kriſtlichen Vollkommenheit, ſon⸗ 
dern der Kuͤche angelocket werden, die in 
eigentlichſtem Verſtande, nicht ſich dem 
Kloſterleben gewidmet, ſondern ſich dem 
Kloſter zu naͤhren, uͤbergeben haben. 


Wer darf ſich verbeiffen, daß der Eigen⸗ 
nutz, der dieſe Menſchen zuerſt dem Stande 
zugefuͤhret, nicht auch in dem Stande das 
Triebwerk ihrer Handlungen ſeyn, blei⸗ 
ben, daß das Gepraͤnge des Gottes dien⸗ 
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ſtes in ſolchen Haͤnden nicht von ſeiner 
Ehrwuͤrdigkeit, die Lehre der Religion in 
ſo unlauteren Gefaͤſſen aufbewahrt, nichts 
von ihrer Reinigkeit verlieren werde! Wer 
getraut ſich von einem Berufe ſolchen Ur⸗ 
ſprungs die Strenge der Grundſaͤtze, die 
Unbeſcholtenheit der Sitten, die hohe Voll⸗ 
kommenheit der Seele zu erwarten, die 
allein den Staat bei dieſem Stande fuͤr 
den Nachtheil in etwas entſchaͤdigen kann, 
welchen er durch den Verluſt ſo vieler ihm 
entzogenen arbeitfamen Körper leidet! Wenn 
der Friede der Brüder zwiſchen den fill: 
len Mauren geſtoͤhret, wenn Raͤnke und 
Spaltungen entzweyen, und die Welt von 
daher durch Unordnung, und nicht ſelten 
durch Verbrechen geaͤrgert wird, woher ſie 
durch Beiſpiele der Tugenden erbaut werden 
ſollte — ſolche Leute ſind es, von denen 
alles das Uebel koͤmmt: ſolche Leute, die 
dem Orden, den ſie durch ihr unreines Herz 
entheiligen, eine Laſt, zugleich aber die 
eigentliche Urſache ſind, daß die Orden 
ſelbſt als eine Laſt des gemeinen Weſens, 
als eine Mackel in dem reinen Ehrenklei⸗ 
de des Prleſterthums betrachtet werden. 
Denn, 
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Denn, ſo groß auch die urſpruͤngliche Voll⸗ 
kommenheit ihres Inſtituts an ſich ſelbſt 
ſeyn mag, die buͤrgerliche Wohlfahrt fo⸗ 
dert, daß diejenigen, welche demſelben 
folgen, in einer maͤſſigen Zahl bleiben 
mögen. Das Beiſpiel weniger wuͤrdiger 
Kloſtermaͤnner reicht den Layen zur Er⸗ 
bauung zu: zu der allgemeinen Thaͤtig⸗ 
keit aber muß jeder Buͤrger ſeinen Mann 
ſtellen. | | 


Ich kehre meinen Blick nunmehr auf 
diejenigen zuruͤck, welche bei dem Staate 
Beförderung erhalten. Wenn unter Lud: 
wig den XI. und Ludwig den XIII. die 
Unordnung der franzoͤſiſchen Finanzverfaſ⸗ 
fung, die Civilaͤmter in das Unendliche ver⸗ 
mehrte, ſo hat bei uns das Uebermaß der 
Studierenden dieſe traurige Wirkung nach 
ſich gezogen. Statt, daß die Schulen den 
Aemtern die nothwendige Anzahl brauch- 
barer Leute geben ſollten, wurden Aemter 
erſchaffen, um der ungeheuren Menge der 
Studierenden Unterkommen und Anwen⸗ 
dung zu geben. Die franzoͤſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler rufen mit verzeihlichem Unwillen aus: 
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man habe die Verwaltung des Rechts, 
der Finanz, alle Aemter des Staats ver⸗ 
kaͤuflich gemacht. Der Schriftſteller un⸗ 
ſers Staats iſt gezwungen, zu bekennen, 
daß wir uns nicht einmal mit der geringen 
Entſchaͤdigung eines Kaufſchillings tröften 

koͤnnen. Die Aemter wurden vermehret, 
um ſich der Ungeſtuͤme der Vaͤter, der Fa⸗ 
milien zu entledigen, die den Titel eines 
Amts wie eine nothwendige Verzierung an⸗ 
ſehen, ohne den man nicht mit Anſtand 
erſcheinen kann. Man muß etwas ſeyn — 
ſagen Leute, die, mit welchem Amtstitel 
ſie auch bekleidet ſeyn moͤgen, dennoch nie 
etwas ſeyn werden — Aber ich verfolge ſie 
in der Bekleidung des Amtes ſelbſt. 


Sie fallen dem Staate nicht durch ih⸗ 
re Unthaͤtigkeit zur Laſt, doch ihre Hand⸗ 
lungen bringen ein vielleicht noch groͤſſe⸗ 
res Unhell uͤber ihn. Wenn eine zu den 
Bedienungen ebenmaͤſſige Anzahl allein 
den Studien ſich zu widmen, zugelaſſen 
waͤre; wenn man mit dleſer Vorſehung 
noch vereinigte, daß nur unterfcheidende 
Talente gewaͤhlet wuͤrden; nach dem Maſſe 
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naͤmlich, als der Platz, fuͤr welchen der 
heranwachſende Juͤngling beſtimmet wird, 
unterſcheidende Talente fodert; ſo waͤre 
es dem Regenten, oder denen, welchen 
er ſein Zutrauen uͤbertraͤgt, gewiſſermaſſen 
unmoͤglich, es wäre wenigſtens nicht fo 
leicht, bei Vergebung der Aemter in der 
Wahl zu irren. Aber, wo ſich fuͤr eine 
freygewordene Bedienung immer funfzig 
und mehr Leute bewerben, kann da der 
einſichtvollſte Miniſter wohl viel behutſa⸗ 
mer gehen, als es gleichſam dem Zufalle, 
oder dem Looſe zu uͤberlaſſen! Und, was 
ſich wohl am haͤufigſten, was beinahe 
immer ſich ereignet, iſt, daß der Min⸗ 
dergeſchickte den Geſchicktern uͤberholet, 
und ſich, uͤber ihn hervor, eindraͤnget. 


Das iſt ſogar dle ordentliche Folge in 
der Amts bewerbung zwiſchen beiden. Der 
faͤhige Mann, zuverſichtlich auf ſein Ver⸗ 
dienſt, wandelt gemeiniglich den offenen 
Weg, und wandelt ihn mit Anſtand und 
Zuruͤckhaltung: er zeigt ſich, giebt Beweiſe, 
macht vielmehr Anſprüche, als er bittet, 
und verſchmaͤht Empfehlungen zu Gna⸗ 
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den, als ſchimpflich fuͤr den, der das Amt 
vergiebt, und für ihnf der auf eine ſolche 
Art ein Amt erhalten ſoll. Indeſſen ſich nun 
der geſchicktere Mitwerber in ſeinem Zu⸗ 
trauen wiegt, hat jener, ſeines Unwerths 
bewußt, die Nothwendigkeit eingeſehen, 
ſich nur durch fremden Beiſtand geltend 
zu machen. Er verſaͤumt es nicht, findet 
dieſen Beiſtand, ebnet ſich den Zutritt, iſt 
zudringend, ungeſtuͤm, zuverſichtlich, ſpie⸗ 
gelt Fähigkeiten vor, oder bringt es das 
hin, daß von Faͤhigkeit keine Frage auf⸗ 
geworfen wird, demuͤthiget ſich, kriecht, 
wird angenommen, und hat nicht ſelten 
ſchon die Verſicherung der Bedienung in ſel⸗ 
ner Taſche, ehe der Faͤhige, durch ſeinen 
Fleiß an ſein Pult gehaͤftet, es nur inne 
geworden, daß irgend eine Bedienung zu 
vergeben war. 


Das Uebel, welches bie Unſchlicklich⸗ 
keit in den Bedienungen anrichtet, iſt graͤn⸗ 
zenlos; ſie mag nun ſelbſt wirken wollen, 
oder aus billigem Selbſtgefuͤhle die Ver⸗ 
richtungen an jemanden uͤberlaſſen. Die Un⸗ 
wiſſenheit macht Recht zu Unrecht, 
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fie es nicht anders weis: der Miethling 
macht Unrecht zu Recht gegen Tax und 
Gebuͤhren. Der Staat leidet, der Buͤr⸗ 
ger leidet, die Aemſigkeit iſt ohne Auf⸗ 
munterung: ein kleines Uebel waͤchſt zum 
groſſen heran, weil der es nicht erkennet, 
der ihm vorbeugen ſollte. — Und, was 
unter ſolchen Umſtaͤnden fuͤr den Staat das 
fuͤrchterlichſte und von weitaus ſehendſten 
Folgen ſeyn muß, iſt, daß, wenn einſt 
Unfaͤhige an der Spitze der Verwaltung, 
oder bei Aemtern von Einfluß ſitzen, fie 
ſich im bruͤderlichen Bunde vereinigen, die 
Herrſchaft der Nacht und Unwiſſenheit um 
ſie her zu verewigen, und jeden, der ſie zu 
uͤberſehen, jeden, der fie in ihrer ei⸗ 
genen Geſtalt zu uͤberraſchen faͤhig ſeyn 
moͤchte, von den Geſchaͤften zu entfernen. 
Sobald es der Anwendung am Preiſe man⸗ 
gelt, den ſie zu erringen hoffen, auf den 
fie gerechten Anſpruch machen kann, fo 
wird fie ſchlaff; und nach und nach ſinkt, 
trotz hundert hohen Schulen und Lyceen, 
alles in feine Unwiſſenheit zuruͤck. Der Ab⸗ 
ſturz iſt jah, wie der Fall einer ſchweren Laſt, 
die mit wachſender Schnelle nach der Tiefe 
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rollt, wenn ſie den erſten Anſtoß empfan⸗ 
gen : aber das Empordringen aus dem 
Abgrunde der Dunkelheit auf die lichte 
Hoͤhe iſt nicht ſelten die oft vergebens ver⸗ 
ſuchte Muͤhe des Syſiphus. 


Werden Sie nun noch von mir fo⸗ 
dern, daß ich den Verfall der Hand- 
lung und die Laſt druͤckender Abgaben Ins: 
beſondere auf diefe Grundquelle fo vieles 
Unheils zuruͤckleite? oder habe ich noͤthig, 
dieſes nur erſt zu thun? Wenn die Kultur 
des Landes, die Manufakturen, die Kuͤnſte, 
wenn alles, was dem Nationalreichthume 
Wachsthum geben kann, der Unwiſſenheit 
uͤberlaſſen, wenn bie Aemſigkeit ihrer Unter⸗ 
ſtuͤtzung beraubt iſt, wenn die Verwaltung 
in zweydeutigen Haͤnden liegt — Aber wo⸗ 
zu fuͤhre ich ſo puͤnktlich hinaus, worin 
Sie mir gewiß zuvorgekommen ſind. Ihre 
eigne Einſicht male da aus, wo ich nur 
einige Auſſenſtriche anzubringen, mir ge⸗ 
nuͤgen laſſe. Reihen Sie Nachtheile an 
Nachtheile! Sie koͤnnen ſich die Kette von 
Uebeln nicht zu lange denken: fie iſt ge⸗ 
wiſſermaſſen unendlich. 

Wie 
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Wie nun, meine Herren! wohinaus 
ziele ich? Da ich das Uebel mit dem gan⸗ 
zen Geſchleppe ungluͤcklicher Folgen vor 
uns habe voruͤbergehen laſſen, werde ich 
nun auch die Mittel anzeigen, wodurch 
ſolches gehoben werden kann? Werde ich 
in Vorſchlag bringen, die hoͤheren Schu⸗ 
len und Gymnaſten bis auf eine gerin⸗ 
ge Zahl herabzuſetzen, und die Menge 
durch die Eigenſchaft zu verguͤten? Werde 
ich den Wunſch eroͤffnen, wenigſtens die 
gemeineren Klaſſen der Federbedienungen 
nicht auf Koͤſten derjenigen Beſchaͤftigun⸗ 
gen zu erhoͤhen, die um eines groͤſſeren 
Beitrags zu dem gemeinen Beſten Willen, 
wenigſtens nicht verwirket haben, gering⸗ 
ſchaͤtzig unter die Fuͤſſe getreten zu wer⸗ 
den? Werde ich die Freyheit, ſeine Soͤhne 
dem Studium zu widmen, zum mindſten 
bei einer gewiſſen Klaſſe mittelbar, oder 
unmittelbar begraͤnzen? Dieſes würde ich 
ohne Zweifel, und mehr noch, wenn ich 
berufen waͤre, an der Geſetzgebung Antheil 
zu nehmen, oder wenn ich vor denjenigen 
ſpraͤche, welchen die Geſetzgebung übers 
tragen iſt. Aber, vor Ihnen m. H. und 
an dieſem Orte lenke ich auf den Weg 
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meines Berufs und unſeres wechſelſeitt⸗ 
gen Verhaͤltniſſes ein. Es ſteht nicht in un⸗ 
ſerer Gewalt, dieſem Uebermaſſe von Stu⸗ 
dierenden Ziel zu ſetzen: nicht einmal ſteht 
es in ihrer Gewalt; da Sie nun ſchon ſo 
nahe herangekommen ſind, um nach der 
noch kurzen Verwendung dieſes Jahres 
dem Vaterlande brauchbar zu werden; daß 
Sie zuruͤck und in elne andere Klaffe übers 
treten koͤnnen. Aber es ſteht in ihrer Ge⸗ 
walt, daß der Staat, wenn er Sie kuͤnftig 
den Geſchaͤften naͤhert, wenn er Sie gleich⸗ 
ſam den praftifchen Beweis ihrer Ver: 
wendung ablegen heißt, wenn er auf die⸗ 
ſelbe baut, daß er ſich in feiner Aus wahl nie⸗ 
mals irren, niemals die betruͤbten Folgen 
zu beſorgen habe, die ein ſolcher Irrthum 
nach ſich zieht. Ihr Fleiß nämlich , fen fo 
allgemein, fo unter Ihnen wetteifernd, daß, 
welchen auch der Ruf des Fuͤrſten aus der 
ganzen Menge heraushebt, jeder von Ih⸗ 
nen dieſem Vorzuge vollkommen entſpre⸗ 
che — Das iſt eine Pflicht, die Ihnen 
der Name des Bürgers, die Erkenntlich⸗ 
keit gegen den Staat, ihre Ehre, ihr eig⸗ 
nes Herz aufleget: und nun folgt eine 
Bitte, die ich mir an Sie erlaube 8 
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Verbreiten Sie unter der unerfahrnen 
Menge, die von dem Vorzuge des Stu⸗ 
dierens einen ſo ſchiefen Begriff hat, daß 
ſie ein elendes Lateinſprechen, woruͤber 
die Badjungen zu Rom ihr Haupt geſchuͤt⸗ 
telt haben moͤchten, gelehrtſeyn nennet, 
und aus einer fo übelverftandenen Ber: 
ehrung, ihre Söhne durchaus Gelehr— 
te werden zu laſſen „ im Begriffe ſteht, 
unter dieſer verbreiten Sie, ſo ſehr Sie 
dazu Gelegenheit finden, unſere heutige 
Betrachtung! Ueberzeugen Sie diefelbe, daß 
zwiſchen dem, der in der Akademie lehret, 
und dem, welcher ſie reiniget, geſetzt auch, 
daß beide das Pallium des Phlloſophen 
auf ihre Schultern legen, immer noch ein 
weſentlicher Unterſcheid iſt. Eben in ihrem 
Munde wird der Satz am nachdruͤcklich⸗ 
ſten klingen, daß ſie ſowohl dem Staa⸗ 
te als ihren Kindern beſſer berathen kann, 
wenn ſie dieſelben zu dem Gewerbe ihrer 
Ahnen anfuͤhret; daß in den Augen eines 
Rechtſchaffenen, auch der mindſte Hand⸗ 
werker eln achtungswerthes Glied des ge⸗ 
meinen Weſens iſt, und ein Tagloͤhner, 
der ſich mit Laſttragen ernährt, die ganze 


Zunft 
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Zunft von ungebrauchten, und wohl mei⸗ 
ſtens auch unbrauchbaren Halbgelehrten 
aufwiegt, die, gleich ſchmarotzeriſchen In⸗ 
ſekten, den Staat, worin fie ſchwaͤrmen, 
nur beſudeln. 


Exe 


Ermunterung zur £effur 
an 
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VIII. Thel. S 


Meine Herren! 


H. den Zurufungen, womit die ver⸗ 
ſchwiſterten Kuͤnſte ihre Freude uͤber die 
Gründung dieſer Akademie bezeugen, er⸗ 
heben durch mich auch die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ihre Stimme, und bieten derſel⸗ 
ben ihren freundſchaftlichen Bund an, der 
fie dem untadelhaften, edeln Geſchmacke, 5 
der ſie der Vollkommenheit nähern ſoll, 
welche uns an den unſterblichen Werken 
eines Ageſander, Athenodorus, Stron⸗ 
gylion/ Appollodorus, Rleomenes, Age⸗ 
ſias, Glykon ) und andrer Männer, 
deren vortreffliche Kunſtwerke die Zeit uns 
nicht mißgoͤnnet hat, in Erſtaunen ſetzet 1 
und wodurch die Michaelangelo die 
Wepa; und Mengſe ſi ch dieſen gött⸗ 
S2 li⸗ 


) Die Meiſter der Amazone mit den ſchoͤnen 
Beinen, des Laokoon, des borgheſtſchen 
Sechters, des farneſiſchen Zerkules, des 
Dorſo im Belvedere ö der mediceiſchen 
Denus u. ſ. w. 
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lichen Kuͤnſtlern, wie ihre dankbaren Zeit⸗ 
genoſſen dieſelben nannten, au die Seite 
geſchwungen haben. 

Ich biete Ihnen, meine Herren! bies 
ſen Bund nicht mit einem Stolze an, der 
die Wiſſenſchaften, von denen ich, vlel⸗ 
leicht mit mehrerer Begierde als Recht, 
hier einen, Bevollmächtigten vorſtelle, der 
dieſe Wiſſenſchaften uͤber ihre Kuͤnſte hin⸗ 
wegſetzet; nicht mit dem Stolze eines 
maͤchtigen Bundsgenoſſen, der den Schwaͤ⸗ 
chern feine Uebermacht empfinden läßt, und 
den ſogenannten Bund mit der Mine eis _ 
nes Beſchuͤtzers aufdringt — Nein! und ich 
will einen ſolchen Verdacht ſogleich durch 
das freymuͤthige Geſtaͤndniß ablehnen: daß 
die Wiſſenſchaften von ihren Kuͤnſten eben ſo 
vielen Beiſtand zu erwarten haben, als ſie 
ihrer Seite den Kuͤnſten immer zu leiſten 
faͤhig ſind. Ich will dieſem Geſtaͤndniſſe 
durch das Beiſpiel des Sokrates ſogar 
alle Kraft eines Beweiſes erthellen, der 
ſich zur Weltweisheit in der Schule der 
Dildhauer zu Athen vorbereitet, und, ins 
dem er ſein Auge zu der ſchaͤrfſten Be⸗ 
obachtung und dem ſchnellen Erkenntniſſe 
des Ebenmaſſes, der Verhaͤltniſſe und der 

dar⸗ 
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daraus entſpringenden Schoͤnheit gewoͤh⸗ 
net hatte, dadurch gleichſam diefe Schärfe, 
dieſe Richtigkeit in ſeine Seele uͤbertrug, 
und ſich die Behendigkeit eigen machte, den 
Trugſchluß von einer richtigen Folge zu 
unterſcheiden; dieſe Behendigkeit, dieſen 
untaͤuſchbaren Blick, der unter allen Huͤl⸗ 
len der Worte die Wahrheit, wie der Blick 
des Kuͤnſtlers unter allen Falten des Ge⸗ 
wands das Nackte, aufſuchte, die Sophi⸗ 
ſten ſo oft beſchaͤmte, und noch in Feſſeln 
ſeinen Anklaͤgern und Verurtheilern ſchreck⸗ 
lich war 

Der Ehre, den weiſeſten unter den 
Menſchen gebildet zu haben, koͤnnen Sie 
noch das Geſtaͤndniß *) des wuͤrdigſten un⸗ 
ter den Monarchen, Mark Aurels beige- 
ſellen, der von dem Maler Diognetus, 
das Wahre von dem Falſchen zu unter⸗ 
ſcheiden, und Thorheiten nicht für wür⸗ 
dige Sachen anzuſehen gelernet hat. 
So vieler Ruhm kann Ihnen zureichen, um 
auch von ihrer Seite den freundſchaftlichen 
Beiftand der Wiſſenſchaften nicht zu ver⸗ 
ſchmaͤhen, welche dem Urſprunge nach mit 
den Kuͤnſten aus derſelben Quelle fluͤſſen, 

S 3 mit 
) Julius Capitolinus. 6 


u 
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mit ihnen eine Beſtimmung haben; ») die 
Thaten der Goͤtter und goͤtteraͤhnlicher 
Menſchen — wohlthaͤtiger Monarchen, 
welche ihre Voͤlker gluͤcklich machen, welſer 
Miniſter, der gepriefeneh Werkzeuge dies 
fer Gluͤckſeligkeit, Schuͤtzer der Künste 
Ermunterer der Talente; Helden, die ihr 
Leben zum Schutze ihrer Mitbuͤrger nicht 
achten, und auch uͤber dem Blute der 
Feinde menſchliche Thränch weinen; freys 
muͤthiger Philoſophen, Sachwalter det 
ernunft, welche Nationen aufflären ; 
und von der Knechtſchaft der Vorurtheile 
befreyen, — der Unſterblichkett zu uͤberlie⸗ 
fern, und zu gleicher Zeit, da fie dieſe bel det 
Nachkommenſchaft zur Verehrung aufſtel⸗ 
len, ſich ſelbſt der Ewigkeit zu ver⸗ 
ſichern. Ki Rh 
KLaſſen Sie mich gegen Kuͤnſtler, welche 
von dem ſchildernden Ausdrucke hohe Bei 
griffe haben, die Vereinigung der Wiſſene 
ſchaften und Kuͤnſte durch Aglajen und 
Kuphroſinen vorſtellen, die mit verſchraͤnk⸗ 
ken 
9), Denn beider — — Abſicht ſowohl in Berirt 
hung anf die Geſtalt, als Thesen groſſer Män⸗ 
ner, if eineelel. , Philoſtrat: Einleitung i 


den Schildereyene 
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ten Händen der Mutter des edeln Ge⸗ 
ſchmacks, der erhabenen venus, zur Seite 
ſtehen, und mit biefer Goͤttinn zugleich, 
verehret werden; wie einſt in den golde⸗ 
nen Zeiten der Kuͤnſte Parrhaſtus und 
Silanion die Verehrung derjenigen theil⸗ 
ten, die in ihrem Gemaͤlde den Theſeus 
bewunderten. 

a Euch, Zoͤglinge der Kunſt! 2 denen die 

unſterbliche Thereſia dieſe Schule des Ge⸗ 
ſchmacks eroͤffnet, und das ſicherſte Pfand 
ihrer Gnade, welche Anwendung und Uns 
terſcheidung zu erwarten haben, dadurch 
gegeben hat, daß Sie euren Schutz demje⸗ 
nigen überträgt, auf den Sie fett lan⸗ 
ger Zeit mit gluͤcklichem Zutrauen auch 
die Wohlfahrt ihres Thrones ſtuͤtzet, ) 
euch, die ihr das beneidete Glück genieſſen 
ſollet, unter den Augen eines ſolchen Zeu⸗ 
gen zu wetteifern, den feine Liebe zu den 
Kuͤnſten, auch ohne die ausdrückliche hoͤch⸗ 
fe Abſandung zum Schutzherrn und Bes 

S 4 foͤr⸗ 


) Dieſe Worte, und was in dieſer Stelle noch 
folget, müſſen niemanden über den Namen 
des Protektors der Akademie in Ungewif⸗ 

heit laſſen — 
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foͤrderer, ſelne Einficht und Geſchmack zum 
Richter der Geſchicklichkeit beſtimmet ha⸗ 
ben; euch gilt dieſe meine Erinnerung: 
die erworbene Fertigkeit der Kunſt durch 
eine vorbereitende Lektur zu unterſtuͤtzen 
und brauchbar zu machen. 

Ihr irret, ihr erniedriget euch ſelbſt, 
erniedriget eure Kunſt, wenn ihr bdiefelbe 
in zu enge⸗Graͤnzen einſchluͤſſet; wenn ihr 
fie in der Fertigkeit des Umriſſes, welche 
durch die anhaltende Uebung zu einem 
Mechanismus der Hand wird, in der Ver⸗ 
theilung des Hellen und Dunkeln nach ele 
nem gewiſſen angenommenen Punkte des 
einfallenden Lichtes; wenn ihr ſie in der 
Abſtufung und Verfloͤſſung der Farben, 
in der Verjuͤngung der Gegenſtaͤnde nach 
der Fernung, und in den uͤbrigen Thei⸗ 
len der ausübenden Kunſt beſtehen läßt. 
Sie ſind, erlaubet mir den ungemil⸗ 
derten Ausdruck! ſie ſind nur die Hand⸗ 
langer der Kunſt, dieſe Theile; bloß die 
Beſchaͤftigung der Hand und des Auges, 
der koͤrperlichen Werkzeuge, in welchen 
man allenfalls die hoͤchſte Zuverlaͤſſigkelt 
erreicht haben kann, ohne noch den Na⸗ 
men eines Rünſtlers zu verdienen * 

97 
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ſo, wie derjenige noch nicht unter die 
Dichter gezählt zu werden würdig iſt, der 

nur die Mechanik des Reimes und Vers⸗ 
maſſes in feiner Gewalt hat. i 

Ich werde mich an einem Kopfe von 
Denner über die hartnaͤckige Mühe des 
Mannes verwundern, der jedes Haar ſo 
aͤngſtig nachgeahmt hat. Aber, wann ich 
den Decius, der, um dem Vaterlande den 
Sieg zu verſichern, ſich den Gottheiten der 
Unterwelt elnweihet, wann ich dieſes herrli⸗ 
che Gemaͤlde ſehe, worin Rubens der 
Geſchichtmaler, Livius dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber ) wetteifernd nachſchildert, und gleich⸗ 
koͤmmt, dann ſtehe ich bewundernd ſtill, 
und rufe aus: Das iſt ein Maler! ob 
ich gleich die Schweißloͤcher an ſeinen Koͤ⸗ 
pfen nicht zaͤhlen kann. 


S 5 Er⸗ 


) Men leſe bei Livius (Dec. I. VIII. I. 4 C. g.) 
die Beſchreibung dieſes Einweihungsgeprängs, 
und vergleiche in der Bildergalerie der Flrſten 
von Lichtenſtein mit ihr das rubenſiſche Gemäl⸗ 
de — oder die ſchöne Platte von Schmutzer, 
dem Vater unſers groſſen lebenden Künſtlers 
dieſes Namens, um zu ſehen, wie genau des 
Maler ſich an den Schriftſteller gehalten hat. 


282 Ermunterung zur Leftue 


Erfindung, Reichthum an Gedanken 
Zufammfegung, worin Feuer und dich⸗ 
teriſcher Geiſt herrſchet, Beurtheilung in 
der Anordnung der behandelten Gegen⸗ 
ſtaͤnde, Geſchmack, Adel der Figuren 
Ausdruck, der die Leidenſchaft, der den 
Zuſtand der Seele an den handelnden Per⸗ 
ſonen ſichtbar machet, und mich bis zur 
Mitempfindung zwingt, Coſtume, wie es 
die Italiener nennen, das iſt: die in der 
Kleidung, in der Lebensart, in Sitten, 
Gebäuden, Geräthen , ſelbſt in Thieren, 
genau beobachtete Gewohnheit, Natur, 
Beſchaffenheit der Laͤnder, der Zeit, der 
Umſtaͤnde, in welche die Handlung des 
Gemaͤldes verſetzet — an biefen offenbatet 
ſich die wahre Groͤſſe des Kuͤnſtlers: da⸗ 
durch gehen die Appelles und Phidias den 
Zomeren und Pindarn, dadurch bie Ras 
phaele den Taſſos, der Schilderer von dem 
Uebergange Alexanders über den Gras 
nitus, dem verfaſſer der Zenriade zur 
Seite. | 

Aber zu dleſer hohen Stufe der Kunſt 
gelanget man nicht, ohne daß der Geiſt 
durch die Leſung der beſten Schriften des 


Alterthums und der neueren Zeiten ges 
naͤh⸗ 
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gähret, ohne daß die Einbildung durch 
die Dichter erhitzet, mit Bildern bereichert, 
ohne daß die Gewohnheiten der Voͤlker, ihre 
Sitten, die merkwuͤrdigen Begebenheiten 
und Thaten durch die Geſchichte bekannt ge⸗ 
worden. Das iſt, was Lippert mit koͤr⸗ 
nigter Einfachheit Vorrath im Verſtande 
nennet, ehe man darin aufräumt. 

Bemuͤhe ich mich hier nicht etwan ei⸗ 
ne Wahrheit einzuſchaͤrfen, davon jeder⸗ 
man von jeher überzeugt iſt? Wer zwei: 
felt daran, daß man die Goͤtter und Fa⸗ 
bellehre, einen ſo wichtigen Gegenſtand 
der ſchildernden Kuͤnſte aus den Dichtern, 
daß man die Perſonen und Handlungen zu 
hiſtoriſchen Gemaͤlden aus ben Geſchicht⸗ 
ſchreibern kennen lernen muß? Niemand 
ohne Zweifel — Aber, auſſerdem, daß dies 
jenigen Wahrheiten, von denen man am 
meiſten uͤberzeugt iſt, nicht auch immer 
diejenigen ſind, die man ſich am lebhaft⸗ 
ſten einpraͤget, oder von denen man am 


meiſten geruͤhret iſt; ſo haben zween 


bedaurenswuͤrdige Irrthuͤmer beigetragen, 


dieſe Wahrheiten zu ſchwaͤchen, und an⸗ 


gehende Kuͤnſtler ſehr oft irre zu leiten. 
Der elne, als wären die Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
che ſie ſich zur Bearbeitung waͤhlen fönnen, 
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berelts erſchoͤpfet; und als hätten Sie ihre 
Gegenſtaͤnde darum bloß in den Werken der 
groſſen Vorgänger zu ſtudieren: der andere, 
als ob die ungluͤcklichen Zuſammtraͤger der 
ſogenannten Ikonologien, die Urkunden 
ſelbſt, aus denen ſie ihre Laſten mit ſo vieler 
unverdankten Mühe und meiſtens mit fo 
weniger Wahl zuſammgetragen, ganz ent⸗ 
behrlich gemacht haͤtten. 

Dieſem Wahne haben wir es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die meiſten neueren Schil⸗ 
derungen weiter nichts anbieten, als zu⸗ 
ſammgeraffte Figuren, wo ſich von zehn 
Meiſtern aus verſchiedenen Schulen, und 
von eben fo unterſchiedenen Manieren, ein 
Ganzes verwundernd zuſamm findet, an 
dem das Auge des Kenners das unedle 
Moſaik fogleich entdecket, und den me⸗ 
chaniſchen Menſchen bedauret, den ſeine 
Traͤgheit zu einem ewigen Kopiſten ver⸗ 
urtheilet. 

Daher ruͤhret es, daß der Jupiter in dem 


Gemaͤlde des Einen, immer dem Jupiter 


auf der Schilderung des Andern nicht aͤhn⸗ 
lich, ſondern vollkommen gleich iſt: da⸗ 
ber iſt die Liebe auf allen Bildern, in 


allen Bildſaͤulen ein Weib mit einem Kin» 
de 


an junge Kuͤnſtler. 285 


de an der Bruſt, und einem an der Hand: 
daher ziſchen die Schlangen ewig um den 
Kopf des abgezehrten Neides, und die 
Sanduhr laͤuft in den Haͤnden der Zeit 
aller Orten ihre Stunden aus. Daher ſe⸗ 
hen wit keine neue Allegorie, worin die 
Scharfſinnigkeit des Schildernden an Tu⸗ 
genden, Laſtern, an den Leidenſchaften 
neue Merkmale wahrgenommen, und ſie da⸗ 
durch bezeichnet haͤtte; in welchem Stuͤcke 
die Alten fo erfindungsreich, fo wechſelnd 
waren. Daher ſehen wir fo wenige neue Zu⸗ 
ſammſetzungen, welche der Aufmerkſamkeit 
eines Kenners wuͤrdig waͤren, und ihn, wie 
die maleriſchen Gedichte eines Raphael, 
Julius Romanus, Peter von Corto⸗ 
na, Vinci, eines Pouſſin, und ande⸗ 
rer verſtorbenen groſſen Meiſter in der 
Zuſammſetzung, an ſich zoͤgen, zuruͤckhiel⸗ 
ten, und nach ſtundenlangen Betrachtun⸗ 
gen noch immer neues Vergnuͤgen, neue 
Bewunderung erweckten. | 
Suchten die zeitverwandten Kuͤnſtler den 
Jupiter in dem Zomer oder Virgil ſelbſt 
auf, welch einen erhabenen Begriff ſollten fie 
da von einer Gottheit ſammeln, die nach 
der Beſchreibung der Dichter mit einem 
Bli⸗ 
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Blicke die Welt aufheitert, mit ihrem 
Winke den ganzen Olympus erſchüt⸗ 
tert, ) und, nach der noch praͤchtigeren 
Horazens, mit der Bewegung ihrer 
Augenbraune die ganze Schöpfung be⸗ 
wegt! ) Aber, da ſie ſich genuͤgen laſ⸗ 
fen, ihn durch Nebenmerkmale auſſer ihn, 
durch ſeinen Waffentraͤger den Adler und 
die Keile des Blitzes kennbar zu machen; 
ſo fehlet ſeinen Koͤpfen immer der innere 
Aus druck der Hoheit, welche den Gott der 
Goͤtter karakteriſiren, und, wenn ein 
Maler ihn in dem Streite mit den him⸗ 
melftirmenden Giganten, von andern Gott⸗ 
heiten umringt, vorſtellet, durch eine 
in ihm ſelbſt gelegte Groͤſſe unterſcheiden 


ſoll. 
Sol⸗ 


„ Annuit & nutu totum tremefecit olym. 
pum, Eneid. 

„So ſprach er, und winkte mit ſchwarzen 
Augenbraunen Gewährung, der Saturnius: 
und die göttlichen Hagrlocken des Königs 
wurden um das unſterbliche Haupt erſchüttert, 
und der groſſe Olympus erbebte. „ Jliab, 
1. 258. 

*r) Jovis omaia fupercilio moventis = 
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Solche Zuͤge boten, wie einſt dem 
Phidias zu dem Haupte des olympiſchen 
Jupiter), ohne Zweifel auch dem Mi⸗ 
chael Angelo bei dem beruͤhmten Gemaͤl⸗ 
de, womit er die Kapelle Julius des II. 
zierte, die praͤchtige Idee zu dem Haupte 
Gottes an, der das Wort der Allmacht 
ſpricht: wovon ſelbſt Raphael, bevor 
er Gemaͤlde ſah, keinen Begriff hatte, und 
deſſen Anblick, wie der Hauch des Schoͤ⸗ 
pfers dem unbeſeelten Adam, ſeinem Pin⸗ 
ſel das Feuer, Leben und die Erhabenheit 
einfloͤßte, wodurch er ſich zum Nebenbuh⸗ 
ler ſeines bis dahin noch unerreichten Zeit⸗ 
genoſſen erheben konnte. 

Es war moͤglich, ſich uͤber Michael Angelo 
hinwegzuſetzen, haͤtte der Urbiner den he⸗ 
braͤiſchen Pinder zum Leiter gewaͤhlet, der 
ihn, nicht nur wie Homer den Griechen 
auf der Bahn des Adlers zur Sonne, 
ſondern auf der Bahn der anſchauenden 
Cherubim zu dem Sitze der Herrlichkeit 
Gottes ſelbſt gebracht haͤtte.) 

Jehova! Gott von erſtaunlicher 
Gröſſe! welche Glorie, welche Maje⸗ 

ſtät 
) Macrob, I. 5. e. 13. 
0 104. Pſalm. 
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flät umgiebt dich! wie ein Gewand haft 
du das Licht um dich gewunden. 

Der gimmel iſt über dir, wie ein 
Zelt ausgeſpannet: mit Waſſer haſt du 
deine Säle gewölbet. Du beſteigſt die 
Wolken wie einen Wagen, und fäbrft 
auf den Schwingen der Winde daher: 
deine Vorläufer find Stürme, dein Ge⸗ 
folg find Leuerflammen — 

Der Kuͤnſtler ergreife den kuͤhnen Stif⸗ 
ten, dem Propheten nachzuzeichnen! Er 
zeige den Herrn der Herrlichkeit handelnd, 
wie er z. B. nach dem Gerichte, fo er über 
dle Welt durch Waſſer hielt, dem Menſchen⸗ 
geſchlechte verſoͤhnt, die Sluthen ſchilt, und 
fie die Flucht nehmen, und vor der Stim⸗ 
me ſeines Donners zurückfahren heißt; 
und ſeine Arbeit wird in dem Tempel der 
Kunſt, dem unſterblichen Gemaͤlde des Alba⸗ 
ni, worauf Neptun, nach dem virgilſchen 
Quos ego, die empoͤrten Fluthen beſaͤnfti⸗ 
get, gegenuͤber, zur Bewunderung aufge⸗ 
ſtellet werden. 

Haͤtte ein neuerer Kuͤnſtler die Ge⸗ 
ſchichte der Portia zu ſchildern, welche 
durch einen Traum beunruhiget, Pilatum 
warnen laͤßt, den Gerechten nicht zu 

ver⸗ 
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verurtheilen; ſo wuͤrde er vergebens un⸗ 
ter den Carlo doleiſchen oder maratti⸗ 
ſchen Madonen den edlen Ausdruck ſuchen, 
der den Schmerz und die Hoheit der Mut⸗ 
ter des Erloͤſers ſo bezeichnete, wie ſie 
Deutſchlands Milton in dem fiebenten 
Geſange ſeines Meſſias nur in kurzen 
Worten bezeichnet: 


— — Die Mutter des Unerſchaffenen 

Zeigt, wiewohl der Schmerz ſie ver= 
hüllt, in ihren Gebehrden 

Eine Boheit, von Engeln (weil die fie 

am meiſten verſtanden) 
Selbſt bewundert — 6 
Und gegen Marien uͤber, in ihrem Schmer⸗ 
zen menſchlicher 

— — Die junge 

Bleiche Römerinn — fo wie ihr aufge⸗ 
Löſt Saar flieſt 7 ' 

Und ihr leichtes Gewand die bebenden 
Glieder herunter — 


Selbſt Ovid wuͤrde die Einbildung zu 
einem Gemälde der Schoͤpfung nicht mit 
ſo mannigfaͤltigen Bildern bereichern, nicht 
die Vorſtellung des Kuͤnſtlers ſo erheben, 
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als das prachtvolle Morgengeſang Abels 
bei Geßnern — Kann der Wille des Er⸗ 
ſchaffenden und das eilfertige Sehorchen der 
Natur gluͤcklicher genaͤhert ſeyn, als in 
den Worten — Er ſprach noch; ſchnell 
wanden Kloſſe ſich los, und formten 
ſich in unzähligen Geſtalten! Iſt es 
moͤglich, das Werden und Seyn der Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſichtbarer zu vereinigen, als in der 
maleriſchen Stelle, welcher aus den Älteren 
und neueren Dichtern an Groͤſſe und Wuͤrde 

keine entgegen geſtellt werden kann — Da 
hüpfte der belebte Nloß als pferd auf die 
Slur, und ſchüttelte wiehernd die Maͤh⸗ 
ne; der ſtarke Löwe entwickelte ſich: 
halb Kloß noch und halb Löwe, ver⸗ 
ſucht er es, die erſten Töne zu brüllen: 
da erbebt ein Zügel, und itzt gieng er 
belebt als Elephante daher — 

Auf dieſe Weiſe kann jede Kuͤhnheit 
Pindars und Ruamlere , jeder Scherz 
Anakreons und Gleims und Gerften: 
beregs / jede Dythirambe gorazens und 
Willamovs die Einbildung des Kuͤnſtlers 
erhitzen. 


Auf 
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Auf dieſe Weiſe kann Zomer, Polyb 
oder Livius beſſer als Rugendas, Bour⸗ 
gignon, und Auerfurt das Vorbild zum 
Getümel der Schlachten ) werden. Auf 
dieſe Weiſe kann Theokrit, Moſchus 
und Bion, und Geſſner „ ſelbſt nach dem 
Aus ſpruche der Franzoſen, groͤſſer als die 
drey Griechen, den Landſchaftsmalern 
Paradieſe, und eliſaͤiſche Felder in uns 
erſchoͤpflicher Mannigfaltigkeit an die Hand 
geben, und ihnen die Nachahmung derje⸗ 
nigen entbehrlich machen, dle nur dadurch 
bewundert werden, daß ſie die Natur, von 
ſolchen Fuͤhrern geleitet, zu verſchoͤnern 
wußten. Jede Idylle der zahlreichen, rei⸗ 
zenden Schilderungen in Kleiſts Fruͤh⸗ 
linge kann, nach ihren verſchledenen Zeit⸗ 
punkten betrachtet, elne Reihe laͤndlicher 
Gemaͤlde werden: jedes Bild eines Dich⸗ 
ters iſt ein Urbild zu einem Kunſtwerke, wenn 
das Genie des Kuͤnſtlers es zu bear bei⸗ 
ten, ſelbſt jeder freundſchaftliche Brief des 
Plinius, jede Beſchreibung feiner Lands 
guͤter wird ein Gemälde, wenn der Kuͤnſt⸗ 
ler dem Schriftſleller nachzuſchildern weis. 
T 2 Sind 
) Die Franzoſen nennen es mit einem Kunſt⸗ 
worte Le Fracas, 
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Sind alſo bei dieſer unendlichen Men⸗ 
ge nur der Dichter, ich will nicht ſagen, 
die behandelbaren Gegenſtaͤnde vergriffen, 
ſondern iſt es moͤglich, ſie jemals ſo zu 
vergreifen, daß den nachfolgenden Kuͤnſt⸗ 
lern nicht immer noch gleichſam alles uͤbrig 
iſt, ihrem Genie, ihrer Einbildung die 
Bahn frey zu laſſen, und mit den Vor⸗ 
gaͤngern um die Ehre der finnreihen Em 
findung und dichteriſchen Ausfuͤhrung wett⸗ 
zurennen? Wenn Caylus aus der Iliade 
eine Reihe von Gemaͤlden gezogen hat, 
ſo wollte er von der Art, dieſe Gedichte 
zu nuͤtzen, nur Beiſpiele geben; er war 
ferne von der Abſicht, ſie zu erſchoͤpfen. 

Eben fo wenig wird die unthaͤtige 
Zuverlaͤſſigkeit, einzig von den Älteren Mei⸗ 
ſtern ſich in der Geſchichte und dem Co⸗ 
ſtume leiten zu laſſen, wider die Fehler 
ſichern koͤnnen. Zwar wird es vielleicht 
nicht mehr geſchehen „ daß man, wie bei 
Deronefen , unter den Hochzeitgaͤſten von 
Galilea einen Benediktiner erblicken, oder 
einen Johannes in der Wuͤſte predigend, 
und unter feinen Zuhoͤrern einen Baar⸗ 
fuͤſſermoͤnchen mit wahrer Zerknirſchung, 

ei⸗ 
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einem verhaͤrteten Phariſaͤer zur Seite ſtel⸗ 
len wird. Aber, koͤnnen nicht noch tauſend 
andere Anachronisme und Lokalirrthuͤ⸗ 
mer begangen werden? — Eine Grazie 
mit dem dicklichten Wuchſe einer Sran⸗ 
zöſinn — Lukretia, der man ein Kleid 
umwirft, das erſt zu Zeiten Auguſts un⸗ 
ter den roͤmiſchen Damen Mode ward — 
die Toͤchter des uͤberwundenen Darius mit 
griechiſchem Hauptſchmucke — Annibal, 
der in ſeinem Heere eine macedoniſche Pha⸗ 
lanx ordnet — Scipio, der in der Schlacht 
mit einer Toga bekleidet iſt, und einen 
ſchoͤnen engliſchen Renner tummelt — Zie⸗ 
ronymus, mit einem Kardinalshute zur 
Seite — Mexikaner, bei Cortes Beſuche 
mit europaͤiſchen Schwertern umguͤrtet — 
muͤſſen in dem Auge des Kenners eben ſo 
poſſierlich erſcheinen. Die Kunſt will mich 
durch ihre Macht zuruͤck in ein anderes 
Zeitalter zaubern: aber ſolche Irrthuͤmer 
machen ihre Macht zuſchanden: ich bin 
gegen die Taͤuſchung gewarnet. Es iſt die 
ſchwarze Larve, woran ich, bei allem fuͤrſt⸗ 
lichen Staate, garlekinen erkenne. 

Die groͤßten Werke des Meiſſels und 
Pinſels ſind bei ſchaͤrferer Pruͤfung des 

2 2 Be⸗ 


294 Ermunterung zur Lektur 


Beobachters manchmal durch ſolche Feh⸗ 
ler verunſtaltet, wie Winkelmann, der 
Stolz der Deutſchen unter dem waͤlſchen 
Himmel, an den Ergänzungen des Ber⸗ 
nini, und ſelbſt an dem Apollo Raphaels 
im Vatikane bemerket, den der Kuͤnſtler, 
mit einer modernen Violine in der Hand, 
gemalt hat. Solchen Fehlern aus zuwei⸗ 
chen, hielt es le Brun nicht fuͤr uͤber⸗ 
fluͤſſig, ſich zu Aleppo Pferde abzeichnen 
zu laſſen, damit er in feinen alexandri⸗ 
ſchen Schlachtſtuͤcken, jedem Kriegsheere 
die eigne Art von Pferden geben konnte. 

Um die Geduld dieſer Verſammlung 
nicht zu mißbrauchen, deren Gegenwart 
ihre Verehrung gegen Kuͤnſte und Kuͤnſt⸗ 
ler beweiſet, und den Sieg der Geſchick⸗ 
lichkeit herrlicher macht, lege ich mir auf, 
uͤber dieſe wichtige Materle gewiſſermaſſen 
nur einen Zuruf an die Kuͤnſtler gethan, 
und fie an die Stelle eines der größten 
Verehrer und feinſten Beurtheiler der Kuͤn⸗ 
ſte erinnert zu haben. Nur ſchwerfäͤlli⸗ 
gen Geiſtern ſteht es zu, ſich bei den 
Bächen aufzuhalten, und nicht zu der 
Unelle ſelbſt zurückzugehen, woher alles 

im 
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im Ueberfluſſe geleitet ward.) Gönnen 
Sie mir gleichwohl noch dieſen Wun ſch: 
daß zum Beſten ſowohl der ſchildernden 
Kuͤnſte, als uͤberhaupt der Wiſſenſchaften, 
dieſe Ikonologien, Wörterbücher, und 
wie die ſchaͤdlichen Werke alle heiſſen, wel⸗ 
che die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte quint⸗ 
eſſenziren, ſaͤmmtlich emporlodern moͤch⸗ 
ten, ein wohlriechendes Brandopfer dem 
guten Geſchmacke! dieſe ſchaͤdlichen Wer⸗ 
ke, denen nur unruͤhmliche Bequemlichkeit 
den Schwung geben konnte; welche die 
beſſeren Schriften, die Urwerke, zu denen 
man eigentlich die Anfaͤnger weiſen ſoll, 
jungen Kuͤnſtlern aus den Haͤnden reiſſen, 
und fie, auf ſolche Huͤlfsmittel der Unwiſ⸗ 
ſenheit zuverlaͤſſig, zu aller Lektur träge, mit⸗ 
hin in ihren Geburten alltaͤglich, einfoͤrmig 
machen, ihren Werken das Anziehende der 
Neuheit rauben, und bei aller Richtigkeit und 
Zuverſicht des Mechanismus ihrer Kunſt, 
fie nur zu der Klaſſe der Zeichner und 
Roloriſten herabſetzen. 

Soͤhne der Kuͤnſte! die Huld der Mo⸗ 
narchinn, wodurch Ste unterſchieden wer⸗ 
T 4 den, 
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den, der Schutz eines erlauchten Kenners, 
unter deſſen Blicken Sie arbeiten „ die 
Ehre, welche heute ihren Mitgliedern wie⸗ 
derfaͤhrt, einen Preis in dem Wettelfer 
der Geſchicklichkeit davon zu tragen; elnen 
Preis, der in ſeiner Art eben fo glorreich 
iſt, als der Preis, den einſt Griechenland, 
den Ueberwindern auf einer gleichen Bahn, 
zur Aufmunterung der Talente zuerkann⸗ 
te — die Ehre ihres Vaterlandes, die 
nicht weniger durch die Bluͤhte der Kuͤnſte 
und des Geſchmacks, als die ernſteren Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Tapferkeit verbreitet und 


erhoben wird; alles das legt Ihnen die 


Verbindlichkeit auf, nichts von demjeni- 
gen zu vernachlaͤſſigen, wodurch eine ſo 
preiswuͤrdige Veranſtaltung, als dieſe neu⸗ 
errichtete Akademie iſt, einft zur Vollkom⸗ 
menheit und auf dlejenige Stufe gebracht 
werden mag, auf welcher Sie, wo ich an⸗ 
ders ihre Natlonalgeſinnung nicht verkenne, 
die Akademien anderer Natlonen nicht ohne 
lobwuͤrdige Elferſucht erblicken muͤſſen = 


Von 


Bon der 


Urbanität der Kuͤnſtler. 


Geleſen bei der feyerlichen Austheilung der 
Preiſe in der Zeichnung und Kupferſtecher⸗ 
akademie den 5. März 1771. 
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De Geſchicklichkelt des Kuͤnſtlers in dem 
Angeſichte fo vieler, ſo anſehnlicher Zeus 
gen gekroͤnt zu ſehen, dieſer Vorzug, der 
fuͤr den gluͤcklichen Sieger ſo ruͤhmlich iſt, 
muß in der Bruſt der jungen Kunſtgenoſſen 
die heiſſe Begierde anfachen, eine ſo eh⸗ 
renvolle Unterſcheidung gleichfalls zu ver⸗ 
dienen. 

Es iſt dem Kuͤnſtler, wie dem Helden 
vergoͤnnet, bei dem Siege eines andern 
Thraͤnen zu vergleſſen, deren Quelle edler 
Wetteifer iſt. 

Die Geſchicklichkelt des Kuͤnſtlers durch 
die Hand desjenigen gekroͤnt zu ſehen, den 
die Kuͤnſte einmuͤthig als ihren Schied⸗ 
richter erkennen, dieſer Vorzug ſetzt dem 
Ruhme des Sieges unendlich zu. Der 
Beifall des Perikles ehret Phldias mehr, 
als das Lob des ganzen Haufens von 
Athen. 4 
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Aber nun, da der Zögling der Kunſt 
durch den erhaltenen Preis unter ſeinen 
Mitwerbern vortheilhaft unterfchteden, nun 
er ſeinen Mitbuͤrgern gleichſam durch den 
ertheilten Kranz ausgezeichnet worden; 
nun hat er von ſich ſelbſt eine Erwartung 
erreget, die es ihm nicht erlaubt ſeyn 
wird, zu taͤuſchen. Der Schutz der m o⸗ 
narchinn, deſſen Unterpfand er heute 
erhält, feine Faͤhlgkeit, die er der Welt 
auf eine fo vortheilhafte Weife ankuͤndiget, 
die Ehre der Akademie, die ihn bildet, 
feine Ehre, der Ruhm der Nation ſelbſt, 
der auf groſſen Kuͤnſtlern nicht weniger 
gegruͤndet iſt, als auf groſſen Gelehrten, 
groſſen Staatsmaͤnnern und Helden; alles 
verbeut es ihm, einſt nicht vortrefflich zu 
ſeyn. | 

Auf einer Laufbahn ermuͤden, oder auch 
ſich nur uͤberholen laſſen, auf der man 
bereits einen fo groſſen Vorſprung hat, 
iſt Traͤghelt, iſt Schande. 

Laſſen Sie mich, junge Freunde, bei 
dieſer verehrungswuͤrdigen Verſammlung 
von Kennern und Befoͤrderern der Kuͤnſte, 
die uns heute dle Natlon vorſtellen ſollen, 
laſſen Sie mich ihren Wortfuͤhrer wer⸗ 

den: 
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den: daß Sie ſich beeifern werden, die 
vortheilhafte Meinung zu rechtfertigen, die 
man von Ihnen zu faſſen, die Guͤte hat: 
daß ihre Anwendung nie nachlaſſen wird, 
ſich alles dasjenige eigen zu machen, was 
den geſchickten Kuͤnſtler bildet! — Laſſen 
Sie mich aber dieſer Verheiſſung noch hin⸗ 
zuſetzen: daß Sie nicht weniger nach Eigen⸗ 
ſchaften ſtreben werden, die den liebens⸗ 
würdigen Künſtler ausmachen — nach 
derjenigen Urbanität, deren Verbindung 
mit der Geſchicklichkeit, die Geſchicklich⸗ 
keit erſt adelt, und ohne die nie jemand 
wahrhaft ein groſſer Zünftler geweſen! 
Es iſt beiden, mir und Ihnen, vor⸗ 
theilhaft, dieſen Gegenſtand vor ſolchen 
Zuhoͤrern zu behandeln. Ich — trage 
meinen Blick umher, und er wird mir der 
Leitfaden ſeyn, keinen von allen Beſtand⸗ 
theilen des Verdienſtes zu uͤberſehen, das 
ich Ihnen zu empfehlen habe. Sie — 
wenn Sie meinen Blick begleiten, werden 
meine Worte ſich ſtaͤts durch gegenwaͤrtige 
Beiſpiele beſtaͤttigen koͤnnen. 


Die ununterbrochene Vertraulichkeit mit 
den n und ſanften Kuͤnſten 
ſoll⸗ 
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ſollte das Herz zu jedem Eindrucke welch, 
die Denkungsart folgſam, die Sitten ge⸗ 
ſchmeidig machen. Männer, die mit Ad» 
lersaugen jede, auch die kleinſten Reize, 
entdecken, jede, auch die kleinſte Abwel⸗ 
chung von der unwandelbaren Linie des 
Schoͤnen zu bemerken, ſcharfſinnig genug 
ſind, welches feindſelige Geſchick blendet 
dieſe Männer fo oft, über die Haͤßlichkelt 
rauher Sitten, die bei dem erſten An⸗ 
blicke einen Fremdling in allem Ueblichen 
der Geſellſchaft und des Umgangs verras 
then; über die Haͤßlichkeit eines zu haſti⸗ 
gen Betragens, einer verachtenden, herab⸗ 
ſehenden Mine auf alles, was nicht Kunſtge⸗ 
noſſe iſt, über die Haͤßlichkeit eines niedrigen 
Neides gegen gluͤcklichere Kunſtgefaͤhrten, 
kleiner Raͤnke, und oft menſchenfeindlicher 
Kunſtgriffe, ſich wechſelſeitig zu uͤbervorthei⸗ 
len, zu untergraben, entehrender Verlaͤum⸗ 
dungen und Beſchimpfungen, womit ſie ſich 
in den Augen der Welt wechſelwelſe her⸗ 
abſetzen, über die Haͤßlichkeit hundert und 
hundert andrer Unanſtaͤndigkeiten, die dem 
Unwiſſenden ſtaͤts einen willkommenen und 
ſcheinbaren Vorwand leihen, Talente und 


Geſchicklichkeit zu verachten, aber ſelbſt 
den 
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den Kenner oft dahin bringen, daß er. 
ſeiner Neigung Gewalt anthut, da er ihre 
Befriedigung durch ſo viele Unannehmlich⸗ 
keiten einloͤſen ſoll? w 

Widerſtrebend — aber durch die hoͤhere 
Gewalt der Wahrheit gezwungen, lege ich 
das Geſtaͤndniß ab: die Gelehrſamkeit 
kann hier der Kunſt keinen Vorwurf ma⸗ 
chen, den biefe nicht in dem Augenblicke, 
auf jene zuruͤckzuwaͤlzen, berechtiget waͤre. 
Eben dieſes ſteife Weſen, eben dieſe Un⸗ 
erfahrenheit in den Gewohnheiten der Welt 
und den Pflichten des Umgangs kuͤndiget 
oft den Mann an, der, weil er auf ſei⸗ 
ner Studierſtube mit den ſchoͤnen Geiſtern 
der Vorwelt ſtaͤten Umgang pfleget, es 
unter feiner Wuͤrde ſchaͤtzt, die Sitten ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen auſſer derſelben zu ken⸗ 
nen; der es fuͤr einen ſchimpflichen Vor⸗ 
wurf halten wuͤrde, ein artiger Mann ge⸗ 
nennet zu werden, aber dieſen Vorwurf 
auch nicht befuͤrchten darf: eben dieſer 
wechſelwelſe Haß, dieſe Verbitterung, 
dieſe Raͤnke, dieſe Kriege, und melſtens 
eine recht eigene Unverſoͤhnlichkeit. 
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Jederman, dem der Ruhm Deutſch⸗ 
landes, und die Aufnahme der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Litteratur theuer iſt, ſeufzte, als 
neulich zween Maͤnner, von ihren groſſen 
und allgemein erkannten Verdienſten be⸗ 
ſtimmt, der Stolz der Nation zu ſeyn, 
und als Richter bei den Wettkaͤmpfen der 
Schriftſteller zu ſitzen, als dieſe ihre Wuͤr⸗ 
de vergaſſen, und ſich dem Poͤbel der 
Schrifterlinge in einer unruͤhmlichen Bal⸗ 
gerey zur Schau gaben. 

Solche Begebenheiten, welche die Jahr⸗ 
buͤcher der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſo 
hauͤfig verunzieren, ſind verheerender, 
als die Barbarey der Gothen und Van⸗ 
dalen, oder dle berufene Finſterniß der 
unwiſſendſten Jahrhunderte. Man vers 
meidet, man verachtet, man verabſcheuet 
den ungeſelligen, den unruhigen Mann: 
bald breiten ſich Abſcheu und Verachtung 
auf das Geſchaͤft des Mannes aus, und 
man iſt endlich ungerecht genug, die Schuld 
dieſem aufzudringen, und, weil die Beiſpiele 
ſo gemein ſind, dadurch irre geleitet, einen 
allgemeinen Schluß gegen Kuͤnſtler und 
Gelehrte zu zlehen. 

Aber, 
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Aber, wem fiel jemals bei, weil die 
Anwandlungen der Krankheiten ſo haͤufig 
ſind, das Krankſeyn als den ordentlichen 
Zuſtand des Menſchen zu betrachten? — 
Wie 2 weil es ſchwedſche Karln gab, die 
das Wohl ihres Reichs der Eroberungs⸗ 
ſucht ſchlachteten, ſo lebten nie menſchen⸗ 
liebende Helden, deren Schild nur das Un⸗ 
recht abhielt, die das Schwert nur fuͤr das 
Recht gezuͤcket haben! Weil Eliogabale die 
Einkuͤnfte einer Welt in wenigen Gerich⸗ 
ten verſchluckten, ſo ſitzt nirgend ein maͤſ⸗ 
ſiger Joſeph auf dem Throne? Weil 
der Adel oft ſeine Wuͤrde verkennet, ſein 
Anſehen im Gedraͤnge der Liverey, und 
ſeine Groͤſſe im Stolze ſucht, ſo ſehen 
wir nicht um und neben uns zugaͤngliche, 
geſpraͤche, zuvoreilend hoͤfliche Groſſe, die 
auch ohne alles Auſſenwerk der Pracht, 
unſre Verehrung durch ſich ſelbſt zu ver⸗ 
dienen wiſſen? Und weil Apollodore wegen 
eines nicht kunſtgemaͤſſen Urtheils Adria⸗ 
nen ſchweigen, und Kuͤrbſe malen geheiſſen, 
ſo ward Apelles nicht von Alexandern oft 
auf ſeinem Kunſtzimmer beſucht? ſo reich⸗ 
te Karl der fuͤnfte nicht ſelbſt Titianen 
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den entfallenen Pinſel? fo ſtarb Vinel nicht 
in den Armen Franzens des erſten? 

Auch nur ein Beiſpiel, irgend eines 
gelehrigen, vertraͤglichen, zum Umgange 
gebildeten Kuͤnſtlers , reicht ſchon zu, das 
Vorurtheil derjenigen zu widerlegen, die eis 
ne angeſtrengtere Verwendung auf Kuͤnſte 
mit der ſogenannten Artigfeit der Welt uns 
vertaͤglich halten. Und ſtatt eines, bleten 
ſich unzaͤhlbare an, da Kuͤnſtler der in⸗ 
nigſten Vertraulichkeit, gekroͤnter Fuͤrſten 
werth gehalten wurden, da fie in den artig⸗ 
ſten Geſellſchaften ihren Platz mit Ehre be⸗ 
hauptet hatten, da ſie, und mit Ruhm, in 
ſolchen Geſchaͤften ſind gebraucht worden, 
bei denen das Kenntniß der groſſen Welt 
gleich ſam die Grundlage iſt. Primatız, uns 
ter dem Namen Boulogneſe mehr bekannt, 
ward nicht nur unter die bemerktſten Maͤn⸗ 
ner eines Hofes gezählt , die ihrer Artig⸗ 
feit wegen noch heute beruͤhmt iſt: fein 
Geſchmack gab den Hoͤflingen Franzens des 
J ſogar den Ton. Couſinen fuͤhrte die An⸗ 
nehmlichkeit feines Umgangs an dem Hofe 
Heinrichs des II. ein: er war das Vergnuͤ⸗ 
gen dieſer, und der drey folgenden Re⸗ 
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gierungen. Und Rubens, der den Pinfel 
ſo ſehr zur Ehre ſeiner Kunſt fuͤhrte, fuͤhr⸗ 
te mit nicht weniger Geſchicklichkeit auch die 
Feder. Es iſt bekannt, daß der Friedens- 
ſchluß zwiſchen Philipp den IV. Koͤnig 
von Spanien, und Karl dem I. König 
von England, ſein Werk war: als Staats⸗ 
ſekretaͤr in Flandern, hörte er un auf, 
Maler zu ſeyn. 

Die Rauhheit der Sitten war age 
Nationen und Jahrhunderten mit dem 
Mangel der Kuͤnſte gemein: die Verfeine⸗ 
rung des Umgangs gieng beſtaͤndig mit der 
Aufnahme in gleichem Schritte. Wie der Ge⸗ 
ſchmack an denſelben ſich weiter umher ver⸗ 
breitete, ſo ward die Artigkeit gemeiner; 
und der Zeitpunkt, in dem die Kuͤnſte den 
Gipfel der Vollkommenheit erſtiegen hat⸗ 
ten, war auch immer der Zeitpunkt des 
ausgebildetſten Umgangs. Kraͤftiger, als 
ſelbſt das Zeugniß der Geſchichte, ſprechen 
die Werke der zeitgenoſſen Dichter, die 
von daher zu uns heruͤber gekommen ſind, 
in denen man durchaus die Ungezwungenheit 
der Wendungen, die Leichtigkeit des Aus 
drucks, den Ton der feinſten Galanterie und 
ſelbſt der kuͤnſtlich eingekleideten Schmei⸗ 
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cheley bewundert, die der Dichter unſerer 
Zeiten nachahmet, und nur ſelten erreichet. 

Der mildthaͤtige Einfluß der Kuͤnſte, 
der Reiche und Nationen umzugeſtalten 
maͤchtig genug iſt, muß auf ihre naͤheren 
Lieblinge deſto wirkſamer ſeyn. Wenn Or⸗ 
pheus Baͤume, ihm zu horchen, und Felſen, 
ſeinem Geſange folgſam zu ſeyn, zwingt, 
kann da ſein Herz die Zauberkraft der Har⸗ 
monie nicht fühlen ? Können Menſchen, 
die die Grazie mit aufgeloͤſtem Suͤrtel 
täglich ihres Beſuchs wuͤrdiget, ihre Rei» 
ze nachbilden, ohne zuerſt ſelbſt davon ge⸗ 
ruͤhret zu ſeyn? Laßt eben ſowohl die Nord⸗ 
laͤnder von der wohlthaͤtigen Hitze der 
Sonne erwaͤrmet werden, und diejenigen 
frieren, die ihrem Aufgange die ahnen 
find! 

Fuͤhlet — Ihr, die ihr den Künſtler her⸗ 
abzuſetzen trachtet, weil ihr euch nicht bis 
zu ihm erheben duͤrft — fuͤhlet den Vorzug, 
die Wuͤrde ſeines Berufs! Indem er den 
erhabenen Geſetzen der Kunſt nachſpuͤret, 
erhebt er zugleich ſeine Denkungsart: da 
er das Schoͤne und Edle zu ſchildern be⸗ 
muͤhet iſt, gewoͤhnet er ſich zugleich, edel 
und anſtaͤndig zu handeln. 

Aus 
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Aus dieſer Ueberzeugung floß einft der 
Rath des Pamphylus an die Sycionier, 
dem nachher ganz Griechenland als einem 
Geſetze gehorchte: zur Bildung des grie⸗ 
chiſchen Adels durch den Unterricht in der 
Malerey den Grund zu legen, und in der 
Folge die Sklaven von einem Unterrichte 
aus zuſchluͤſſen, deſſen gluͤckliche Wirkung 
man dieſer geringgeſchaͤtzten Klaſſe miß⸗ 
goͤnnte. 

Was daher bei andern Staͤnden, zwar 
auch anzutreffen, aber bei denſelben nur zu⸗ 
faͤllig iſt, Artigkeit und ſanfte Sitten, das 
fol den bildenden Kuͤnſten weſentlich, ſoll 
ihr beſchiedenes Eigenthum ſeyn: um deß⸗ 
willen ich mir erlaubt habe, es gleichſam 
mit einem eigenen Namen, die Urbanitckt 
des Künftlers zu nennen. 

Zwar, man irre nicht! Dieſe Urbanitaͤt 
beſtehe nicht in dem Kenntniſſe unendlicher, 
willkuͤhrlicher, meiſtens urſachloſer Ge⸗ 
braͤuche, womit unſre Lebensart ſtrotzend 
gemacht wird! Sie ſey nicht die Samm⸗ 
lung eitler Gepraͤnge, bie die aͤchte Hoͤf⸗ 
lichkeit verdrungen, und dafuͤr einen Pe⸗ 
dantismus des Umgangs eingefuͤhret haben, 
der die Geſellſchaft tyrannlſiret! Der Kuͤnſt⸗ 
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ler uͤberlaſſe die Wiſſenſchaft ſolcher Klei⸗ 
nigfeiten denjenigen, welche es ſich zum 
Ruhme anziehen, auſſer dieſen nichts zu 
wiſſen. Selbſt derjenige, den ſein Stand⸗ 
ort oder Umſtaͤnde unter ihr Joch beugen, 
macht ſich ſolche nur im Vorbeigehen ge⸗ 
laͤufig, unterwirft ſich ihnen, wo er muß, 
und iſt froh, ſich davon zu befreyen, wo 
er kann. 

Einem Manne hingegen, deſſen Kopf 
wichtigere Dinge einnehmen, um zu Nichts ⸗ 
wuͤrdigkeiten Raum zu behalten, uͤberſieht 
man Unerfahrenheit in einem ſolchen Stuͤcke 
gerne, worüber er durch gruͤndlichere Ei» 
genſchaften ſchadlos haͤlt. 

Seine Sitten ſind wie das Werk ſei⸗ 
ner Kunſt, einfach ohne niedrig, zierlich 
ohne geputzt zu ſeyn; nicht roh aber un⸗ 
gekuͤnſtelt, nicht kraftlos aber ruhig: in 
feinem Ausdrucke, wie in feinen Umriſſen 
frey, aber mit Gelaſſenheit, zuverſichtlich 
aber ohne Schaͤrfe, ſanft ohne weichlich 
zu werden, giebt er feinen Handlungen 
eben die edle Form, die an ſeinen Figu⸗ 
ren entzuͤcken, iſt er in ſeiner Denkungsart 
wie in ſeinen Zuſammſetzungen erhaben, 
ohne Stolz zu zeigen, finnreich ohne zu 
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witzeln,, ohne zu überladen, macht er auf 
Beifall Anſpruch, ohne ſolchen ungeſtuͤm zu 
fodern, erinnert ſich ſeines Rangs, ohne 
den Rang anderer zu vergeſſen, verdient 
Achtung, erwirbt fie von dem Kenner — 
und weis die Achtung des Einſichtloſen zu 
entbehren. PER 

Dieſer Denkungsart gemäß handelt er 
in jeder Gelegenheit, in allen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, worein er verſetzt werden kann. 

Ich begleite ihn in das Zimmer des Grof- 
fen, der ihn ſchaͤtzet, weil er deſſelben Werth 
weil er den Werth der Kuͤnſte kennet; des 
Groſſen, der nicht waͤhnet, er laſſe ſich 
herab, wenn er mit einem Manne in ver⸗ 
traͤulicher Güte ſpricht, deſſen Pinſel, Grab ⸗ 
ſtichel oder Meiſſel oft die Unſterblich⸗ 
keit ertheilet. Er wird mit Lobſpruͤchen 
uͤberhaͤuft, die, ſo ſehr er es fuͤhlet, ih⸗ 
rer nicht unwuͤrdig zu ſeyn, ſein Geſicht 
mit der Farbe der Sittſamkeit überziehen, 
und ihm nur der Stachel werden, ſeine 
Anwendung zu verdoppeln, nicht die Ur- 
ſache, ſich zu uͤberheben. Die anhaltende 
ſten Liebkoſungen koͤnnen feine Beſchelden⸗ 
heit nicht uͤberwaͤltigen, um ſich nur mit 
einem Blicke zu verlaͤugnen, nur in einem 
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Worte des Abſtandes zu vergeſſen, den jener 
in dieſem Augenblicke doch ſelbſt zu vergeſ⸗ 
ſen ſcheint: ohne verlegen zu ſeyn, iſt er 
beständig ehrerbletig, aber auch ohne jemals 
verwegen zu werden, immer ungezwungen. 

Der Lobſpruch kehret ſich von dem 
Kuͤnſtler nun auf einen beſtimmteren Ge⸗ 
genſtand, auf das gegenwaͤrtige Werk ſei⸗ 
ner Geſchicklichkelt. Erfindung, Aus fuͤh⸗ 
rung, Geſchmack erhalten Beifall, der um 
defto mehr ſchmeichelt, da er nicht Über: 
trieben, nicht in ſchwankenden Ausdruͤcken 
abgefaßt, da er mit einſichtvoller Beur⸗ 
thellung des Kenners ertheilet wird. Aber 
unter vielen, das man erhebt, wird auch 
manches mit unter der Verbeſſerung faͤhig 
geſchaͤtzt. Der Kuͤnſtler horcht gelehrig 
auf die Erinnerungen „ vertheidiget fein 
Werk mit Freymuͤthigkeit, und gruͤndlich, 
aber ohne Hartnaͤckigkeit: er uͤberzeugt in 
einigen Stuͤcken, laͤßt in einigen gerne ſich 
uͤberzeugen, erkennet den Werth einer Be: 
merkung, die zur Vollkommenhelt ſeiner 
Arbeit beiträgt, eilt, fie ſich zu Nutz zu 
machen — und laͤßt, da er ſich entfernet, 
den Kuͤnſten einen Beſchuͤtzer zuruͤck, den er 
ihnen mehr noch durch die ame 
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feines Betragens, als durch die Vortreff⸗ 
lichkeit ſeines Werkes gewonnen hat. 

Jedoch nicht alle Groſſen find — Wie 
gluͤcklich iſt der Staat, wo, wenn ein Ken⸗ 
ner und Befoͤrderer der Talente zu nennen 
iſt, ſich Namen ohne Zahl anbieten, zwi⸗ 
ſchen denen das gleiche Beſtreben den Vor⸗ 
zug unentſchieden laͤßt — Nicht alle Groſſen 
alſo ſind demjenigen aͤhnlich, den der 
Kuͤnſtler und wir mit ihm, von Verehrung 
und Liebe durchdrungen, nur erſt verlaſ⸗ 
ſen haben. 

Die Ungezogenheit des Vorzimmers 
kuͤndiget den Hochmuth des jenigen an, zu 
dem er endlich eingefuͤhrt werden ſoll, nach⸗ 
dem er einige koſtbare Stunden an ſeiner 
Thuͤre verwartet hat. Ich mache dieſen Auf⸗ 
tritt kurz; er beleidiget beide Theile zu 
ſehr, unter denen er vorgeht. 

Der Kuͤnſtler wird nicht kaltſinnig, er 
wird mit Geringſchaͤtzung, er wird gleich 
einem Menſchen empfangen, dem man es 
fühlen läßt, daß man ſeine Geſchicklichkeit 
dingen kann; gegen den man ſich daher nicht 
zur geringſten Anſtaͤndigkeit verbunden hält, 
die ihn von den uͤbrigen Miethlingen un⸗ 
terſchelden möchte. 
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Er geraͤth hier in Verlegenheit. Un⸗ 
art macht immer verlegen, wenn man 
zu groß iſt, ſie zu erwiedern. Doch das 
fortdaurende Ueberſehen laͤßt ihm Zeit, 
ſich in die Faſſung zu ſetzen, um der Wuͤr⸗ 
de der Kuͤnſte nichts zu vergeben. Er 
naͤhert ſich mit Anſtand, den ein inneres 
Gefuͤhl feines Werths unterſtuͤtzt: er ſpricht, 
zwar nicht mit Hochmuth, aber in einem To⸗ 
ne, der ganz nichts von der Niedrigfeit zeigt, 
in der man ihn erhalten wollte: er ſetzt dem 
Hochmuth eine Gelaſſenheit entgegen, die 
dieſem fremde, aber zugleich uͤberzeugend 
iſt, daß die hohe Mine bei ihr die Wir⸗ 
kung verfehlet: er ſetzt entſcheidenden Aus⸗ 
ſpruͤchen richtige entgegen, und läßt feine 
Uebermacht deutlich empfinden, da er die 
Dreiſtigkeit unbedachter Urtheile durch die 
Gruͤndlichkeit der Seinigen beſchaͤmet. So 
behauptet er das Anſehen ſeines Standes; 
und, er iſt vielleicht fo gluͤcklich, den Bes 
griff des Groſſen von dem Kuͤnſtler in das 
Beſſere zu aͤndern — wenigſtens ſich und 
den Kuͤnſten eine edle Rache zu verſchaffen. 

Unter ſeinen Mitwerbern, ſehe ich ihn 
als einen ruhmbegterigen Wetteiferer, alle 
hinter ſich zu laſſen, aber gleich Alexan⸗ 
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dern zu ſtolz, feinen Sieg ſich zu erſtehlen, 
oder unruͤhmlichen Kunſtgriffen zu ver⸗ 
danken, die er an den Tag zu bringen, 
erroͤthen wuͤrde. Er iſt unbekannt mit den 
krummen Schleichwegen, auf welchen die 
Unfaͤhigkeit ſo oft den wahren Kuͤnſtler 
uͤberholt. Sein Beſtreben nach der Voll⸗ 
kommenheit ſelbſt, hat einen hoͤhern End⸗ 
zweck, die Vollkommenheit der Kunſt — und 
er iſt uͤberzeugt, daß dieſe Vollkommen⸗ 
heit nur das Werk des vereinbarten Bes 
ſtrebens ſeyn kann; er iſt uͤberzeugt, daß 
die Faͤhigkeit eines Einzigen nicht zurel⸗ 
chet, das Unermeßliche der Kuͤnſte zu um⸗ 
fangen. Er wetteifert alſo, wie der Pas 
triot, begierig den Kuͤnſten, wie dieſer 
dem Vaterlande, die groͤßten Dienſte zu 
leiſten, aber mit dem heiſſen Wunſche, an 
vielen andern eben dieſe Geſinnung wahr⸗ 
zunehmen. 

Er fodert daher nicht ausſchluͤſſend die 
Geſchicklichkeit zu beſitzen: er ſpricht nicht: 
Nur ich bin ein Maler! er ſpricht be⸗ 
ſcheidener mit Corregio: Auch ich bin ein 
Maler! Der Wettſtreit der Geſchicklich⸗ 
keit iſt bei ihm zugleich Immer ein Wett⸗ 
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ſtreit der Beſcheidenheit. Wenigſtens ſtets 
in dem letztern Sieger, wird er, obſchon 
in dem erſten überwunden, nicht erniedri⸗ 
get, well derjenige immer ſelbſt groß ſeyn 
muß, der nur von einem Groſſen kann 
uͤbertroffen werden. 

Er iſt alſo beſtaͤndig der erſte, dem Ver⸗ 
dienſte ſeiner Kunſtgefaͤhrten Gerechtigkeit 
wlederfahren zu laſſen. Vaſari und Mis 
chael Angelo tragen kein Bedenken, dem 
Ruhme Titians durch ihre Lobſpruͤche das 
Siegel aufzudruͤcken. Er iſt der erſte, 
verkenntes Verdienſt anzupreiſen, und in 
ein helles Licht zu ſetzen. Protegenes darb⸗ 
te: der hohe Preis, um den Apelles ei⸗ 
nes feiner Gemälde in dleſer Abſicht an 
ſich loͤſte, oͤffnete den Rhodiern die Augen 
uͤber den Werth ihres verkennten Mit⸗ 


buͤrgers. 
Da der Kuͤnſtler beſſer, als der bloſſe 


Liebhaber den Grad der Geſchicklichkeit be⸗ 
ſtimmen kann, fo iſt feine Empfehlung 
auch nachdruckvoller: verſagte er fie nun 
dem, der fie verbienet, fo wuͤrde er ge⸗ 
gen ſeine Einſicht einen nachtheiligen Arg⸗ 
wohn erwecken, oder gegen ſein Herz. 
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und fein Herz verdient dleſen Argwohn 
nicht. Nie war jemand bereltwillig er, die 
ſchoͤnen Werke einer andern Hand zu er⸗ 
heben, den wachſenden Ruhm eines an⸗ 
dern zu unterſtuͤtzen, und aufbluͤhende Ta⸗ 
lente zu ermuntern, als er. Zwar Du⸗ 
chesne, der Werke uͤber ſeine Faͤhigkeit 
unternimmt, kann uͤber den Fortgang ei⸗ 
nes Pouſſin eiferſuͤchtig werden, aber 
pouſſin wird es nie uͤber jemandes Fort⸗ 
gang ſeyn. Das edle Bewußtſeyn ſeines 
Werths erhebt ihn uͤber die Mißgunſt, die 
ſtets ein demuͤthigendes Gefuͤhl des eig⸗ 
nen Unwerthes iſt, und deſto mehr ent⸗ 
ehret, weil Eigennutz ihre Quelle zu feyn 
ſcheint. Er ſieht die Vortheile als eine 
Folge, aber nie als den Endzweck der 
Kunſt an. Sein Wunſch iſt zwar billig: 
das Glück möchte feine Geſchicklichkeit bes 
lohnen! aber er beneidet darum einen 
Mitwerber nicht, dem des Gluͤckes Gunſt 
mehr als ihm zulaͤchelt. 

um uͤberall dem Argwohne der Miß⸗ 
gunſt aus zubeugen, urtheilet er von frem⸗ 
den Werken oͤffentlich, und wo es ſcha⸗ 
den koͤnnte, mit der behutſamſten Zuruͤck⸗ 
haltung; und enthaͤlt ſich wenigſtens, zu 
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tadeln, wo er, dem Hange feines Her⸗ 
zens gemaͤß, nicht loben kann. 

Ohne Zeugen hingegen iſt er gegen 
denjenigen, der ſein Urtheil auffodert, ein 
offenherziger Freund, welcher es für feine 
Pflicht hält, feine Einſichten mitzuthellen, 
und das Zutrauen, ſo man in ihn zu ſe⸗ 
tzen ſcheint, durch verfuͤhrende Lobſpruͤche 
nicht zu hintergehen. Er macht daher 
ſeine Beobachtungen freymuͤthig, aber oh⸗ 
ne Satire. Er macht auf die Unvollkom⸗ 
menheiten aufmerkſam, die er wahrzu⸗ 
nehmen glaubt, weil er fie gebeſſert wün« 
ſchet: aber er tadelt nicht, er erinnert nur, 
ſagt ſeine Meinung als eine Meinung bloß, 
nicht als ein Urtheil, von dem keine wei⸗ 
tere Berufung ſtatt findet, und mildert 
ſeine gelinde Kritik noch, wo er immer 
mag, durch ungeheuchelten Beifall, den 
er jedoch nie auf Koͤſten ſeiner Einſicht 
ertheilet. 

Auch fodert er uͤber ſeine eignen Wer⸗ 
ke, die er ausſetzet, von Kunſtgenoſſen 
und Kunſtverſtaͤndigen nicht Lobfprüche, ſon⸗ 
dern aufflärende Urtheile. Ueberzeugt, das 
Auge eines Einzigen ſehe nicht fo ſcharf, 
um alle Maͤngel zu entdecken, zieht er dis 
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allgemeine Beurtheilung zu Rath, und 
ſchaͤtzet keine Erinnerung gering, aus mwef- 
ſen Munde ſie auch kommen mag. Aus 
dem Urtheile des Freundes zieht er Unter⸗ 
terricht, weil es wohlgemeint, aus dem 
Urtheile des Kenners, weil es gegruͤndet, 
aus dem Urtheile des Feindes, weil es 
ſcharf iſt: und er iſt nicht ſtolz genug, 
wie ein Boſchi, *) die Beobachtung eis 
nes Mannes abzuweiſen, der nicht ſogleich 
mit der Reisfeder in der Hand, die Zeich⸗ 
nung verbeſſern kann, die er unrichtig 
findet. 

Moͤgen von ihrem Werthe aufgedun⸗ 
ſene Artiſten das Urtheil des Publikums 
verſchmaͤhen, weil der Haufen feine Stim⸗ 
me mit darein ſchallen laͤßt! Er denkt 
mit einem Philoſophen, deſſen Stimme 
in der Schule der Kuͤnſte entſcheidend iſt: 
* Wehe dem Künſtler, deſſen Schön⸗ 
heiten für den Runſtverſtändigen allein 
ſind! Wahre Schönheiten verfehlen ihre 
Wirkung auf kein Herz. Ein inneres Ge⸗ 
fuͤhl leitet jederman, ohne alle Kunſt, ohne 
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alle Regel, das Schoͤne in den Kuͤnſten 
zu erkennen, *) und es leitet deſto rich⸗ 
tiger, wo keine Vorliebe fuͤr irgend eine 
Schule, irgend einen Kuͤnſtler, irgend ei⸗ 
ne Manier ſich in das Gefühl menget, 
wo man durch nichts vorher befangen, 
nicht durch Vergleichungen urtheilet, wo 
der Geſchmack nicht angenommen, ſon⸗ 
dern angebohren iſt. Das Publikum von 
Griechenland, war nicht nur der Richter 
der koͤrperlichen Geſchicklichkeit bei den 
olympiſchen Spielen : ſein Ausſpruch kroͤnte 
auch die Bfchyle und Sophoklen, und 
entſchled zwiſchen Panden und Tymago⸗ 
ren, zwiſchen Parrhaſien und Tinan⸗ 
ten.) Er verwirft daher diejenigen nicht 
als Richter, aus deren Beifalle ein fo 
groſſer Theil des Ruhmes beſteht. ) 
Bemuͤhet, allgemeinen Beifall zu er⸗ 


werben, hoͤrt er den Tadel des Nicht⸗ 
ken⸗ 


„) Omnes tacito quodam fenfu fine ulla arte, 
qua funt in artibus recta & prava, deju.' 
dicant, Cicero, ' 


0 Plinius. 
er) Pilores & üi, qui figna fabricantur - = - 
ſuum quisque opus a Vulgo confiderant cupit. 
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kenners mit Gelaſſenheit, den Tadel des 
beneidenden Mitwerbers mit Großmuth 
an — Oder, er uͤberhoͤrt ihn ganz, und 
fährt, wie Rubens *) bei der ruhmredigen 
Auffoderung eines Janſon fort, vortreff⸗ 
lich zu ſeyn, und dadurch den Tadel des 
Neiders ferner zu verdienen. 

Mit dieſer Denkungsart iſt er, obgleich 
der allgemeine Mitwerber, nicht weniger 
der allgemeine Freund der Geſchicklichkeit. 
Es thut ihm wehe, wenn die ungeſelligen 
Eigenſchaften eines ſonſt faͤhigen Mannes, 
ihm die naͤhere Vertraulichkeit mit dem⸗ 
ſelben unterſagen. Er rechnet Vertraͤg⸗ 
lichkeit und Wohlwollen gegen die Runfts 
genoſſen unter die unentbehrlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Kuͤnſtlers, den er ſchaͤtzen ſoll. 
Seine Hochachtung, ſelbſt gegen Titia⸗ 
nen, iſt merklich verringert, ſeitdem er ge⸗ 
leſen, ) daß deſſen feindſelige Eifer⸗ 
ſucht, Pordenonen gleichſam gezwungen 
hat, Degen und Rundſchild auf dem Ge⸗ 
ruͤſte des St. Stephanskloſters ſtets zur 
Seite zu haben, um vor Ueberfall ſicher 
zu ſeyn. Er 

„) Du Champs i 
0) Sandrat 
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Er begreift es nicht, wie die Begler⸗ 
de, zu erwerben, fo heftig werden koͤnne, daß 
ſie jemals die Begierde, ſchaͤtzbar zu ſeyn, 
uͤberwiegen ſollte. Auch er verdankt ſel⸗ 
ner Geſchicklichkeit feinen unterhalt: aber 
er unterſcheidet ſich von dem Miethlinge 
dadurch, daß er in ſeinen Foderungen 
maͤſſig, den Antheil an der Ehre mit be⸗ 
rechnet, womit die Kunſt ihn lohnet. Er⸗ 
laubten es feine Umſtaͤnde, er wuͤrde, wie 
Niclas, D ſechzig tauſend Talente für 
ein Gemaͤlde ausſchlagen, gegen den Ruhm. 
ſein Vaterland dadurch verherrlichet zu 
haben. 

Ruhm iſt ſein maͤchtigſtes Triebwerk; 
der Ruhm der Kuͤnſte ſein Abgott. Er 
ſpricht mit Gefuͤhl, mit Feuer, mit Enthu⸗ 
ſiasmus von der Seinigen, aber er ſpricht 
davon nicht ſtets, nicht uͤberall, nicht ge⸗ 
gen jederman. Und feine Leidenfchaft fuͤr 
die eine, ſchluͤßt ihm die Augen nicht über 
die ähnliche Vortrefflichkeit andrer Kennt: 
niſſe. Er iſt ein Verehrer aller Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, und ſieht ſie ſaͤmmtlich, 
wle die Grazlen an, zwar voneinander un⸗ 
terſchieden, aber gleich reizend, aber ſich 

eine 
* Ninius. 
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einander die Haͤnde bietend, oder durch 
Blumenketten freundſchaftlich miteinander 
verſchlungen. 

Denken Sie nun den Mann, den die 
ehrende Güte des Groſſen nicht aufblafen, 
den die ſtolze Unart im Pallaſte nicht er⸗ 
niedrigen, oder nur eine Gebehrde entlo⸗ 
cken konnte, die feiner unwuͤrdig wäre! 
der gegen ſeine Mitwerber ſtets billig, und 
bei dem Tadel ſeiner Feinde ſtets gelaſſen 
bleiben konnte! denken Sie ihn nun, in 
dem vertrauten Kreiſe liebender Freunde, 
in dem Schooſſe einer Familie — 

Aber nicht weiter, meine Herren! hler 
hoͤret er auf, Kuͤnſtler zu ſeyn. Unſre Ge⸗ 
genwart ſoll die heilige Stille ſeines Hau⸗ 
fe8 , die innere Zufriedenheit nicht ſtoͤh⸗ 
ren, die er nach durcharbeiteten Tagen da⸗ 
ſelbſt zu finden wuͤrdig iſt. 

Wir kehren von ſeiner Schwelle mit 
Ehrerbletigkeit zuruͤck, und tragen das 
Bild eines Mannes, deſſen Denkungsart 
den Kuͤnſten Hochachtung, deſſen Sitten 
ihnen Freunde erwerben muͤſſen, lebhaft in 
unſerm Herzen, um, wie einſt der Dorypho⸗ 
rus Poliflets der Kanon der ſchoͤnen 
Verhaͤltniſſe ward, daſſelbe uns zum Zar 
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non des ſchoͤnen Betragens aufzuſtellen, 
und, indem wir ihn nachahmen, den glaͤn⸗ 
zenden Zeitpunkt wieder zuruͤckzurufen, da 
der Kuͤnſtler zu ſehr geſchaͤtzt wurde, um 
das unbeneidete Eigenthum einer Stadt 
zu bleiben; da er verdiente, wie Plinius“) 
ſpricht, das gemeinſchaftliche Eigen⸗ 
thum des Erdkreiſes zu ſeyn! 


— 2 


Par⸗ 


*) Pidorque res communis terrarum eras. 


Parlamentsrede 


Mylords ** 
uͤber die Aufhebung des Jeſultenordens. 


Aus dem London Chronikle überſetzt 


von 
Juſt Traugott Praidel, 
Meiſter der feeyen Künſte in Leipzig. 


＋ 3 Ab⸗ 


Die merkwuͤrdige Epoche der Auf⸗ 
hebung des Jeſuitenordens beſchaͤf⸗ 
tigte mehr als eine. Feder. Je nach 
dem derjenige, der ſie fuͤhrte, fuͤr, 
oder wider die Geſellſchaft Parthey 
nahm, floſſen Klaglieder oder Triumph⸗ 
geſaͤnge auf das Papier — Doch die 
meiſten Schriftſteller waren nur von dem 
gegenwärtigen Augenblicke der Ereigs 
nung eingenommen, wenige, oder kei— 
ner, der in die Zukunft ſeinen Blick 
geworfen, der die gluͤcklichen, oder un⸗ 
glücklichen Folgen, die davon zu be 
ſorgen, oder zu hoffen waͤren, berech⸗ 
net haͤtte. Das wollte ich in dieſer 
Rede thun, wozu ich Sprecher und 
Zuhoͤrer mit Abſicht von der Art waͤhl⸗ 
te, daß Haß oder Vorliebe ausgeſchloſ⸗ 
K 4 ſen 
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ſen ſeyn, die, otzne durch Vorurtheile 
auf eine Seite zu haͤngen, mit kalter 
Ueberlegung die Vortheile oder Nach⸗ 
theile bei ſich voruͤbergehen laſſen ſoll⸗ 


ten, welche dieſe den Proteſtanten gleich⸗ 


gültig ſcheinende Begebenheit herbei⸗ 
führen koͤnnte. Die groſſe Frage von 
der Wahrheit oder Unwahrheit der 
Beſchuldigungen der Jeſuiten, von dem 
Rechte oder Unrechte der Aufhebung 
lag auſſer dem Kreiſe des Redners. Die 
Jeſuiten waren aufgehoben: ver⸗ 


dient? oder unverdient? das that hier 


zur Sache nichts. Folgen wuͤrde die⸗ 
ſe Aufhebung immer, und wichtige Fol⸗ 
gen, erwartete ich, daß ſie haben wuͤrde: 
Welche? und mit welchem Einfluffe 
auf die politiſche Verfaſſung von Eu⸗ 
ropa? Das ſollte hier entwickelt wer⸗ 
den. | 
Der Grundriß dieſer Rede war: 
Daß die Aufhebung der Jeſuiten, des 
maͤchtigſten Inſtituts, und, es iſt nicht 
ö zu 
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zu laͤugnen, des Inſtituts, welches von 
feiner Entſtehung her ſtets vortreffliche 
Koͤpfe, und eine Anzahl beruͤhmter 
Maͤnner zaͤhlte, daß ſie nur als ein 
Anfang zur Reformation der anderen, 
minder wichtigen, weniger maͤchtigen 
Orden in Eatholifchen Staaten anzufes 
hen ſeyn muͤſſe: daß die Aufhebung 
der uͤbrigen Moͤnchenorden nach und nach 
folgen; daß dieſe Aufhebung, fuͤr Kirche 
und Staat gedeihlich, groͤſſere Aemſig⸗ 
keit und Geſchicklichkeit in Manufaktu⸗ 
ren und Gewerben, mehr Anhaͤnglichkeit 
an Geſetze und Verfaſſung nach ſich zie⸗ 
hen, daß der in der Niedrigkeit erhal⸗ 
tene Weltprieſterſtand ſich zu dem Ran⸗ 
ge, welcher ihm in der Hierarchie billig 
eigen iſt, wieder emporheben, daß die 
Seelſorge in den Haͤnden wohlbelehrter, 
durch keine einſeitigen Standsgrundſaͤtze 
angeſteckten Maͤnner zur Aufklaͤrung der 
Denkungsart im Ganzen mitwirken — 
daß, um mich kurz zu faſſen, jeder 
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katholiſche Staat ſich durch Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte dahin erheben wuͤr⸗ 
de , wohin einige Staaten der Pros 
teſtanten nur darum ſich geſchwungen, 
weil die natürlichen Faͤhigkeiten ihrer 
Bewohner nicht, ſtatt zum allgemeinen 
Wohl eine Richtung zu empfangen, in 
dem dunkeln Aufenthalte einer Zelle, 
bei kleinfuͤgigen ſogenannten Andachts⸗ 
übungen und hirntrocknender Scholaftes 
rie verloren giengen — 

Wuͤrde dieſes geſchehen — hätte 
Mylord *** dann bewiefen — fo würde 
Frankreich über England durch. feine 
phyſiſchen und politiſchen Vorzuͤge noch» 
wendig die Oberhand gewinnen — fo 
würde ſich überhaupt zwiſchen den Staa⸗ 
ten überall das Verhaͤltniß oder Gleich⸗ 
gewicht herſtellen, das durch Religions⸗ 
ſiſteme nie haͤtte geſtoͤhrt werden koͤn⸗ 
nen, wenn die Geſetzgeber Religion und 
Staat nicht fo unbehutfam , oder fo 
vorſetzlich ineinander verwebt — nicht 

ſel⸗ 
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ſelten die Staatsverfaſſung der Re; 
ligionsverfaſſung aufgeopfert haͤtten: 
ſo wuͤrde die Epoche der aufgehobenen 
Geſellſchaft die merkwuͤrdige Epoche 
ſeyn, von der die Staaten von der roͤ⸗ 
miſchen Gemeinſchaft ihre wiederem⸗ 
porſteigende Wohlfahrt von innen, und 
ihr Uebergewicht von auſſen zu datiren 
haben würden. 

Welche Zwiſchenfaͤlle die Vollen⸗ 
dung dieſer Rede gehindert, iſt dem 
Leſer gleichguͤltig — Was Mylord *** 
nicht geſprochen, haben Fuͤrſten zum 
Theile gethan — Die Folgen werden 
ſeyn, ſo wie Folgen und Urſachen na⸗ 
tuͤrlich miteinander verbunden find — - 


Der 


D er Ueberſetzer hat aus wichtigen Gruͤn⸗ 
den einige Stellen maͤſſigen muͤſſen, die in 
dem Munde des von Nationalenthuſias⸗ 
mus erhitzten Britten und in einer Ver⸗ 
ſammlung von Leuten uͤbereinſtimmender 
Denkungsart natuͤrlich waren, dem deut⸗ 
ſchen Leſer aber, deſſen Vorſtellung auf 
einen gleich ſtarken Grad von Antheilneh⸗ 
mung nicht erhoͤhet iſt, ohne Zweifel an⸗ 
ſtoͤſſig wuͤrden geweſen ſeyn. Einer von 
den Gruͤnden war auch die Erinnerung 
des Verlegers, daß ohne diefe Maͤſſigung 
ſeine Arbeit in vielen Laͤndern nicht gang 
und gaͤbe ſeyn duͤrfte. 


Bei den Abweichungen aber, die er 
ſich in Wörtern erlaubt, hat er es ſich 
zur Pflicht gemacht, beſtaͤndig dem Sinne 
ſo nahe zu halten, daß von dem Weſent⸗ 
lichen des Inhalts, und, er hofft, auch 
von dem Nachdrucke, nichts moͤchte ver⸗ 
loren ſeyn. 

Der 


Der Redner ſcheint dieſen Nachdruck 
ohnehin in der Einkleidung nicht geſucht zu 
haben, ſondern in der Sache. Das iſt der 
unterſcheidende Karakter aller Reden, wel⸗ 
che aus dem Stegreife, wie man ſagt, ge⸗ 
halten werden, und ſollte der Karakter al⸗ 
ler derjenigen ſeyn, die man uns als ſol⸗ 
che giebt, welche bei oͤffentlichen Berath⸗ 
ſchlagungen gehalten worden. Selbſt der 
zierliche Livius hat denſelben groͤßtentheils 
verfehlet. Die Anreden, die er ſeinen Kon⸗ 
ſuln un? Tribunen in den Mund leget, 
ſind mit zu vieler Sorgfalt zugerundet, als 
daß ſie noch das Anſehen unvorbereiteter 
Vortraͤge ſollten erhalten haben. 


Man will dieſe Rede nicht eben als ein 
Muſter in der Beredtſamkeit anpreiſen; aber 
wenn die Klaſſe feſtzuſetzen waͤre, worein 
ſie geordnet werden muͤßte, ſo wuͤrde der 
Eingang ohne Umwege, der abgebrochne 
kurze Stil, der zierathloſe freye Ausdruck, 
wobei Mylord immer mehr darauf ſieht, 
was er ſagen wird, als wie er es ſagen 
wird, ihr die Stelle in der Klaſſe der de⸗ 
moſtheniſchen anweiſen. 


Der 
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Der Ueberſetzer verheißt ſich uͤbrigens, 
daß ſeine Leſer am Ende der Ueberſetzung 
nicht fragen werden: aber wozu hat er 
uns das verdeutſcht v - 5 


Geſchrieben zu Leipzig den 30. Herbſtmon⸗ 
des 1773. 


J. T. Praidel 


My: 


Mylords! 


Das Schickſal der Jeſulten iſt endlich 
entſchieden. Eine paͤpſtliche Bulle hat ihre 
Aufhebung und gaͤnzliche Verloͤſchung be⸗ 
ſchloſſen: und obgleich dieſe Angelegenheit 
hauptſaͤchlich von den Mächten des Haus 
ſes Bourbon betrieben worden, ſo zeiget 
dennoch die Eilfertigkeit, womit alle ka⸗ 
tholiſchen Hoͤfe die Verordnung des Pap⸗ 
ſtes in Vollzug geſetzet, deutlich genug an, 
wie ſehr ſie dieſelbe gewuͤnſcht haben. Sie 
wundern ſich ohne Zweifel, M. M., wo⸗ 
zu ich in dem Parlamente von Großbritan⸗ 
nien der Aufhebung eines papiſtiſchen Moͤn⸗ 
chenordens er waͤhne? Und ich, ich mache 
Ihnen kein Geheimniß aus meinem Er- 
ſtaunen, daß vor mir niemand noch von 
dieſem merkwuͤrdigen Vorfalle geſprochen 
hat. Oder, waͤre dieſes vielleicht eine 
Neuigkeit, welche nur die Zeitungstraͤger 
auf 
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auf dem Koffeehauſe beſchaͤftigen, oder 
unſern Witzſchnappern Stoff geben kann, 
ihre Spitzfindigkeit daran ſtumpf zu ma⸗ 
chen? Mit einer ſolchen Gleichguͤltigkeit be⸗ 
tragen wir uns wenigſtens dabei, als ob, 
was mit der Geſellſchaft vorgeht, auf die 
Verfaſſung Europens und auf dieſe Inſel 
keinen Einfluß haben ſollte. Die Gefuͤhl⸗ 
loſigkeit Einiger geht ſelbſt ſo weit, daß 
ſie uͤber den Fall dieſes gewaltigen Ordens 
frohlocken, und damit bern Gn trei⸗ 
ben koͤnnen. 


Ich aber, M. M. N ob ich gleich nicht 
ſehr einen Hang habe, mir Schreckgeſtal⸗ 
ten zu erſchaffen, ich werfe bei diefer Ber 
gebenheit meinen Blick in die Zukunft; und 
was ſehe ich daſelbſt? — Ich ſehe in den ka⸗ 
tholiſchen Staaten den dichten Nebel zer⸗ 
ftieben, mit welchem fie bis anher umzo⸗ 
gen waren. Ich ſehe bei ihnen Kenntniffe 
und Geſchicklichkeit ſich verbreiten , die 
Kuͤnſte ſich vervollkommen, die Handlung 
wachſen, die Bevoͤlkerung ſich vergroͤſſern — 
Ich ſehe ſie dadurch bluͤhend, maͤchtig, die 
Oberhand uͤber die proteſtantiſchen Maͤchte 


gewinnen, und das Gebaͤude des allge⸗ 
mei⸗ 
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meinen Gleichgewichts, das wir mit un⸗ 
ſerm Gelde, ich kann ſagen, mit unſerm 
Blute aufgefuͤhret und befeſtiget haben, 
umſtuͤrzen. um alles mit einem Worte zu 
ſagen: ich ſehe die Flagge Brittanniens, 
das heute Neptunen gleichſam ſeinen Drey⸗ 
zack entriſſen hat, anſehnlos, und ge⸗ 
zwungen, vor der Flagge Frankreichs de⸗ 
muͤthig zu ſtreichen. | 


Schon lange ſcheint der Geiſt einer weit 
hinausreichenden Vorſicht aus dieſer In⸗ 
ſel gewichen zu ſeyn: oder vielmehr, ſchon 
lange haben wir nur Verſtand und Muth 
und Feder und Zungen zu buͤrgerlichen Un⸗ 
einigkeiten: ſorgenlos, faſt ſollte man ſa⸗ 
gen, gedankenlos, was dießſeits des Ka⸗ 
nals ſich ereignen mag, hat der Name 
eines dreiſten Blaͤtterſchreibers Brittannien 
beinahe in Verwuͤſtung geſetzt. Die tolle 
Ausgelaſſenheit unſers Poͤbels, und un: 
fer kindiſches Betragen, da die eine Haͤlf⸗ 
te der Nation die andere wuͤthend anfiel, 
wenn ſie nicht, gleich fanatiſchen Myſti⸗ 
kern, die Zahl 45 an Haͤuſern, Waͤgen, 
Kleidern, uͤberall auskramte, hat ſie allen 
Nationen ein Schauſpiel gegeben, wobei die 

VIII. Theil. 9 eng⸗ 
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N 80 nicht ſehr zu ihrem Rahm Bl. 
ſtaffen fpielte, 


Indeſſen hat Frankreich eine Juſel, 
deren Lage ſeinen Flotten die Uebermacht 
auf dem mittellaͤndiſchen Meere verſichert, 
von welcher es unfre Handlung nach Wohl⸗ 
gefallen beunruhigen kann, Korſika, das 
auf unſern Schutz und Beiſtand zählte, 
waͤre es auch nur geweſen, weil es die 
Sache der Freyheit verfochten hat, erſt un⸗ 
ter dem Scheine uͤberlaſſener Huͤlfstruppen 
beſetzt, dann nicht mehr in Geheim zu felz 
nem Eigenthume erklaͤret: wir lleſſen es 
geſchehen. Drey Maͤchte zergliedern das 
von inneren Unruhen entkraͤftete Pohlen 
vor unſern Augen nach Wohlgefallen: wir 
laſſen es geſchehen. Der Koͤnig in Preuſſen 
bemaͤchtiget ſich der Rhede von Danzig, 
macht ſich zum Herrn der Schiffahrt am 
Belt, zum Herrn der Handlung daſelbſt, 
ſchraͤnkt die unſrige ein: auch das lieffen 
wir geſchehen. Iſt es unſere Geduld, 
welche man durch dieſe Angriffe verſuchen 
wollte, was wird man ſich, nach ſolchen 
Beweiſen derſelben, gegen uns nicht ges 
ſtatten? Iſt es unſere Vorſichtigkeit, die 

man 
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man pruͤfen will; ſo mag nur kuͤnftig je⸗ 
der kuͤhne Anſchlag gegen England geſchmie⸗ 
det, und ausgefuͤhret werden, ohne von 
uns ein Hinder niß zu befuͤrchten! Nun drür 
cken wir unſrer Sorgloſigkeit vollends das 
Siegel auf, da wir den Antheil uͤberſehen, 
den wir an dem Sturze eines Ordens zu 
nehmen haben, deſſen Aufrechthaltung wir 
um keinen Preis zu theuer wuͤrden erkaufet 
haben. Hier, M. M., wo es auf das Wohl 
des Vaterlands und den wahren Ruhm 
deſſelben ankoͤmmt, hier iſt kein Raum zu ei⸗ 
teln Nationalgroßſprechereyen von ich weis 
nicht welchen Vorzuͤgen, dadurch ſchon die 
Natur uns Eilaͤnder zu ihren Lieblingen er⸗ 
kieſen, und von den uͤbrigen Voͤlkern des 
feſten Landes ausgezeichnet haben ſoll. Ge⸗ 
ſtehen wir uns offenherzig: die gemein⸗ 
ſchaftliche Mutter weis von einer ſolchen 
unbilligen Vorliebe nichts; ſie vertheilet 
Faͤhigkeit, Einſicht, Herzhaftigkeit, Aem⸗ 
ſigkeit mit gleichem Maſſe unter alle Na⸗ 
tionen: aber nicht alle Nationen wiſſen 
biefe Gaben gleich zu nuͤtzen. 


Die Geſtalt der Religion, der Regie⸗ 
rung, die Erziehung, die Geſetze erſt' cken 
Y 2 bei 
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bei einigen den erſten Keim, noch eh er 
zur Entwicklung koͤmmt; oder ſie hemmen 
doch ſein Wachsthum, und bringen ihn 
zur Ausartung: bei andern trifft er einen 
milderen Himmel, ein baubareres Erdreich 

an, und koͤmmt glücklich zur Reife. Darin 
liegt allemal mehr oder minder der Vor- 
zug einer Nation vor der andern; da lag 
bis hieher der unſrige gegen die Staaten 
des Hauſes Bourbon, gegen die katholl⸗ 
ſchen Staaten ſaͤmmtlich; den wir aber 
nun in Gefahr ſtehen, bald zu verlieren: 
die Vertreibung der Jeſuiten iſt der An⸗ 
fang dieſer naͤhernden Veränderung 


Der Zeitpunkt, wo die englaͤndiſche 
Nation mit Uebergewicht in die Angeles 
genheiten Europens einzufluͤſſen anhub, 
wo unſre Flotten zur See, unfre Krlegs⸗ 
beere zu Land , wo unſre Aemſigkeit 
und Nattonalgeſchicklichkeit auf den Hand⸗ 
lungsplaͤtzen ſich Anſehen erwarben, iſt 
eigentlich die glorwuͤrdige Regierung Eli⸗ 
ſabeths: damals, als die übrigen Reiche 
von Religlonsſtreitigkeiten gaͤhrten , das 
mals, als England der fluͤchtenden Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Niederländer und dann der 

Fran⸗ 
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Franzoſen einen Freyſtaat eroͤffnete: da⸗ 
mals, als es entſchieden war, daß Groß⸗ 
brittanien von der Gattung Menſchen ewig 
gereiniget bleiben follte, welche ihre Ge: 
ſchicklichkeit der Nationaleinſicht, ihre Haͤn⸗ 
de der gemeinſchaftlichen Aemſigkeit entzie⸗ 
hen, welche durch ein feyerliches Geluͤbd 
ſich von allen geſellſchaftlichen Pflichten los⸗ 
ſagen, aber auf Koͤſten der Geſellſchaft er⸗ 
naͤhrt werden, der fie dennoch nicht ein: 
mal durch ihre Leiber den Erſatz ihrer Aet⸗ 
zung ') bringen, indem ſie ſich ſelbſt ver: 
dammet haben , den anerſchaffnen Trieb 
der Fortpflanzung zu meiſtern, zu unter: 
druͤcken. Die Provinzen Frankreichs, Spa⸗ 
nien, Welſchland, der größte Theil Deutſch⸗ 
lands wetteiferten gleichſam, wem es ſo 
gut werden ſollte, von dieſen Unthaͤti⸗ 
gen **) eine groͤſſere Menge zu beſitzen: 
| Y 3 ſie 
*) Zum Beiſpiele, von welcher Art die Bere 
änderungen ſind, die der Ueberſetzer noth⸗ 
wendig geglaubt hat, können folgende Stel⸗ 
len dienen: ſtatt des Worts Aetzung ſteht 
im Original: fatted. Wo in der Ueber⸗ 
ſetzung 
*) Unthätigen ſteht, lautet es im Text: lazy 
rogues, Die Worte von Mönchen 
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fie wußten nicht, daß der eifrigfte Britt 
für die Wohlfahrt, für den Ruhm feines 
Vaterlandes keinen hoͤheren Wunſch zu thun 
hatte, als die Dauer dieſer Verblendung! 
Dii furorem hoſtibus illium! Von dieſer 
Zeit ſtiegen wir nach dem Maſſe empor, 
als die Reiche, welche von Moͤnchen wim⸗ 
melten ) herabkamen. Die Geſchichte ih⸗ 
res Verfalls iſt alſo zugleich die Geſchichte 
unſers Uebergewichts. Am erſten war die 
Bevoͤlkerung durch den Moͤnchenſtand ans 
gegriffen. Zwar dieſer Nachthell war da⸗ 
mals nicht mehr eln neues Uebel: es ſchlich 
ſchon lange in dem Innern, und fraß 
gleich einer zehrenden Seuche an den Kräf 
ten der Staaten; ſchon ſeit dem Siege, 
den die Hartnaͤckigkeit des Hofes zu Rom 
über die Widerſetzlichkeit der Kleriſey das 
vongetragen, die ſich nur mit Widerwil⸗ 
len, nur von dem Schrecken des Bann⸗ 
a keils 


) Wimmelten, heiffen im Engliſchen fwarmed 
with Monkfvermine, Der Leſer, welcher 
der engliſchen Sprache kundig iſt, wird die 
Mäſſgung der Ueberſetzung einſehen, und 
kann aus dieſen wenigen Stellen auf um 
tüßlige ähnliche den Schluß ziehen. 
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keils betaͤubt, von ihren Briltegerinnen 
losſagte. Die Eheloſigkeit der Geiſtlichkeit 
war, nach der richtigen Bemerkung eines 
unſrer ſcharfſinnigſten Geſchichtſchreiber der 
empfinblichſte Streich, den die roͤmiſche 
Politik den weltlichen Mächten jemals beis 
gebracht hatte: ſie war der Vorlaͤufer, 
oder vielmehr die Grundlage aller darauf 
erfolgten herrſchſuͤchtigen Angriffe des Va⸗ 
tikans. Dar um unterwarfen ſich derſelben 
alle Länder nicht anders, als widerſtre⸗ 
bend: darum trugen fie das Joch mit ein⸗ 
gebiſſenen Lippen: darum ſpaͤheten ſie mit 
aͤuſſerſter Ungeduld den guͤnſtigen Augen⸗ 
blick aus, daſſelbe abzuwerfen. Der Eigen⸗ 
nutz und Hochmuth eines deutſchen Moͤn⸗ 
chen hatte ihn herbeigefuͤhrt, viele Laͤn⸗ 
der bemaͤchtigten ſich deſſelben: aber der 
lichte Zwiſchenraum war nur kurz: die 
ihn vorbeilieſſen, waren zur immerwaͤh⸗ 
renden Finſterniß verurtheilet. 


Unſre natuͤrlichen Gegner waren in der 
Zahl dieſer ſaumſeligen Ungluͤcklichen: und 
fo ferne wenigſtens war die Verblendung 
der Menſchheit ein Vortheil für Enaland. 
Seit dieſem Augenblicke ſchritt die Bevoͤl⸗ 

9 4 kes 
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kerung Frankreichs immer ruͤckgaͤngig, ſel⸗ 
ne Armeen wurden mit groͤſſerer Beſchwerde 
ergaͤnzet, feine Schiffe mit groͤſſerer Be⸗ 
ſchwerde bemannet: dem Erdreich entgien® 
gen Hände, die es bearbeiteten, die Ma⸗ 
nufakturen verloren einen Theil ihrer Ver⸗ 
zehrer, bie oͤffentlichen Einkünfte einen 
Theil der Steuerfaͤhigen. Ich will es ih⸗ 
rer Einbildungskraft uͤberlaſſen, das Bild 


zu vollenden, das ich nur durch Haupt 
ſtriche andeute. 


Leute, die ſich von allem losgeriſſen 
hatten, was ſonſt an der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft feſthaͤlt, von dem Bande der Ver⸗ 
wandtſchaft, der Familie, der Abkommen⸗ 
ſchaft; deren von dem gemeinſchaftlichen 
ganz geſoͤnderter Vortheil nur feine eige⸗ 
ne Richtung empfieng , und ſich um den 
kleinen Mittelpunkt des perſoͤnlichen Ichs 
vereinigte: Fremdlinge in dem Haufe ihe 
rer Vaͤter, in dem Kreiſe ihres Geſchwi⸗ 
ſters , handelten als ſolche an dieſen, an 
jenen, an jederman. Sie fprachen das 
Vermögen der Layen , wo fie konnten, 
als Erben an. Wo rechtliche Anſpruͤche 
Ihrer Erwerbungsſucht keinen Vorwand 

lelh⸗ 
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leihten, da war ihre Denkungskraft ges 
fchäftig , den Abhang jaͤher zu machen, 
auf dem die Guͤter dem Schlunde zu⸗ 
ſtuͤrzten , der, je mehr er einſchlang, de⸗ 
ſto unerſaͤttlicher warb. Alle Erfindun⸗ 
gen der finſterſten Jahrhunderte wurden 
wieder hervorgeſucht: die Kloͤſter wucher⸗ 
ten mit dem Ueberfluſſe ihrer Verdienſte: 
ſie gaben gleich Wechslern Anweiſungen 
auf die Gluͤckſeltakeit des kuͤnftigen Lebens, 
und fertigten Paͤſſe aus, bei deren Ans 
blicke der Pfoͤrtner des Paradieſes keinen 
Anſtand machen wuͤrde, Vorzeigern eins 
zulaſſen. Alles das geſchah gegen hohe 
Gebuͤhren, zu deren Erlag ſich das ein⸗ 
gemiegte Volk um das Heil feiner Seele 
Willen gerne verſtand. Die Mönche wurs 
den bald die allgemeinen Erben, und riſ⸗ 
ſen mit Ausſchluͤſſung derjenigen, fuͤr wel⸗ 
che die Natur durch die eingepflantzte Lie⸗ 
be, fuͤr welche der Staat durch Geſetze 
geſorget hatte, das Haab dieſer Welt an 
ſich, auf welches fie durch feyerliche Ges 
luͤbde gleichwohl Verzicht gethan hatten. 
Schwaͤchlinge von Regenten ſahen hiezu 
nicht nur mit Gleichguͤltigkeit, ſondern 
rechtfertigten wohl gar dle Kunſtgriffe durch 
Y 5 das 
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das Anſehen ihrer Verordnungen, und 
ſchrleben den Pluͤnderern ihrer Untertha⸗ 
nen Freybriefe, um an ſich zu reiſſen, 
und Verbote, jemals wieder zu veraͤuſſern, 
was einmal in ihren Beſitz gekommen war. 


Hiedurch mußte bei den Moͤnchen die 
Kuͤhnheit natürlich wachſen. Ste ſahen 
ſich geſichert, daß ihnen nichts mißlingen 
wuͤrde, und unternahmen alles. Der Gang 
der Erbſchleicherey war ihrer grundloſen 
Haabbegierde zu träge, fie fanden Mittel, 
mit den Beſitzern noch in ihren Leben zu 
theilen. Die Meſſen, ſonſt nur den Ver⸗ 
ſtorbenen zum Heile geſagt, fiengen an als 
ein allgemeines Huͤlfsmittel wider jedes 
Anliegen im Schwunge zu ſeyn, und da⸗ 
fiir mußte bezahlt werden. Auf dieſe Wel⸗ 
ſe ward jede Krankheit, jeder haͤusliche 
Kummer, jeder Ehezank, jede Schwachheit 
eines Weibchens die Gelegenheit zu Ver- 
mehrung ihrer Einkuͤnfte. Und es war von 
langer Hand darauf vorgeſehen. Die Kid: 
ſter, die bei ihrem Urſprunge als ein Zu⸗ 
fluchtsort für bekehrte Layen beſtimmet ger 
weſen, waren nun mit Leuten beſetzet, die 
ihre Tagewerke mit Meſſeſagen verdienen 

moch ⸗ 
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mochten. Die Bruderſchaften, eine Gat⸗ 
tung gelſtlicher ausſchluͤſſender Zuͤnfte, bo⸗ 
ten einen anderweitigen Anlaß, den Ein⸗ 
gebruͤderten monatliche oder jaͤhrliche Ab⸗ 
gaben abzufodern: ſie vermehrten ſich ins 
Unendliche. Jeder Orden errichtete ſich ſei⸗ 
ne eignen, und es ward zu einer Art from- 
men Stolzes, in vielen eingezeichnet zu ſeyn. 
Eben fo wurden die Wahlfahrten verviel⸗ 
faͤltiget, weil jedes Wunderbild mit Geld, 
mit goldnen, mit ſilbernen Geluͤbdſtuͤcken 
freygebig beſchenket ward. Nicht die Waͤn⸗ 
de nur mancher Tempel ſind mit den ge⸗ 
ſchmackloſeſten Figuren, aber die immer 
Silber und Gold ſind, uͤberhangen, ſon⸗ 
dern, ich habe auf meinen Reiſen bemerket, 
daß jeder Wahlfahrtsort, gleich jedem 
deutſchen Prinzen, beſtaͤndig ſeine Schatz⸗ 
kammer hat. 


Durch dieſe, und wohl noch zahlloſe an⸗ 
dre Erpreſſungen mehr, ward dennoch nur 
derjenige mitgenommen, der Geld oder 
Gold beſaß. Eine Art von Gleichheit ver- 
langte, daß auch dem Unvermoͤgenden die 
Pforten des Paradieſes geoͤffnet wurden. 

Betr 
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Bettelmoͤnche, die nichts durch eignen 
Schweiß zu verdienen, ſondern von der 
Vorſicht Gottes ſatt zu werden, eidlich 
angelobet hatten, überfielen unter dem 
Namen Sammler das flache Land —— 


Das übrige geht ab. 


Von 


Von 
dem Verdienſte 
des 


Portraͤtmalers. 


Geleſen in einer auſſerordentlichen Ver— 
ſammlung der k. k. Zeichnung und Kupferſtecher⸗ 
akademie am 23. Septemb. 1768. 


als 
das Auf nahmſtuͤck. 
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De Malerey, deren Erfindung in der 
Geſchichte des menſchlichen Verſtandes eir 
ne ſo denkwuͤrdige Epoche ausmachet, die 
zur Zierde und Vergnuͤgen der Welt ſo 
vieles beiträgt, verdiente in allen ihren 
Theilen geſchaͤtzt zu werden. Das Alters 
thum hat die Namen derjenigen dankbar 
in dem Tempel der Unvergeßlichkeit auf⸗ 
gezeichnet, welche durch eine, auch nur 
geringe Vorruͤckung, ihre Vollkommen⸗ 
heit befoͤrderten. Die Malerey, ſagt 
Plinius, ) tft dem Polyunotus von 
Thaſus ſehr vieles ſchuldig: denn, er 
verfiel zuerſt darauf, feinen Siguren 
den Mund zu öffnen, die Zähne zu 
zeigen, und in den Geſichtszügen von 
der ſteifen Manier feiner Vorgänger ab⸗ 
Nen zu⸗ 
35. Buch 9. Hauptf, 
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zuweichen. Wir wiſſen aus dem Quin⸗ 
tilian, ) daß Kleophant von Korinth 
den Gebrauch der Farben, Appollodor, 
und nach ihm hauptſaͤchlich Zeuxis, Licht 
und Schatten, daß Prariteles die Or⸗ 
donanz und Vertheilung der Figuren auf 
verſchiedene Gruͤnde eingefuͤhret haben. 

Durch welche Ungerechtigkeit unſrer 
Zeiten geſchieht es denn, daß derjenige 
Theil der Kunſt, der gewiſſermaſſen als 
die Grundlage der übrigen angeſehen wer» 
den muß, nicht bloß nicht unterſchleden, 
ſondern ungeachtet, ſondern geringge⸗ 
ſchaͤtzt wird? 

Ich rede von derjenigen Gleichguͤltig⸗ 
kelt und Geringſchaͤtzung, welche Kenner 
und Kunſtgenoſſen gegen das Talent, oder, 
wle ſie es lieber nennen, das Glück, an Tag 
legen, die Aehnlichkeit eines Geſichtes 
zu treffen. Ich rede von dem niedern Ran⸗ 
ge, der dem Portraͤtmaler insgemein ans 
gewieſen wird; über welchen der Hiſtorten⸗ 
maler, der Battaglienmaler , der Lands 
ſchaftmaler, der Vieh und Blumenmaler 
zuverſichtlich den Schritt nehmen, und 
ihm beinahe den Namen eines Künftlerg 

ver⸗ 


) 12. Buch 10. Hauptſt. 
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verſagen. Der bloſſe Portraͤtmaler, ſpricht 
Shaftsbury, ) hat mit dem Dichter 
nichts gemein, ſondern überträgt bloß, 
was er vor ſich ſteht, und bildet klein⸗ 
fügig jeden Geſichtszug, jedes unbe⸗ 
liebte häßliche Rennzeichen nach. Weit 
anders macht es der Mann von Zeich⸗ 
nung und Erfindung — Dem Verfaſſer 
der Rarakteriſtik iſt alſo der Portraͤtmaler 
mehr nicht, als ein knechtlicher Ropiſt. 
Ich warf einen Blick bis auf den Ur⸗ 
ſprung der Kunſt zuruͤck. So unvollſtaͤndig 
auch ihre Jahrbuͤcher ſind, ſo wenig weder 
Egypten, noch Griechenland die Anſpruͤ⸗ 
che auf die Erfindung derſelben berichtigen 
moͤgen; daruͤber haben alle Stimmen ſich 
vereiniget, daß *) der Schatten eines in 
der Sonne geſtellten Körpers, den jemand 
mit einer Linie umſchrieb, der Anfang der 
Mas 


) Effay on freedom, wit and humour. 


% Zgiptii fex millibus annorum apud ipfos 
inventam — — græci autem alii Sycione, 
alii apud Corinthios repertam, omnes um- 
bra hominis lineis circumduda,. Plin, I. 38. 
C. 5. 
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Malerey geweſen. Sey es Liebe, welche 
einem fuͤhlbaren Mädchen dabei die Hand 
gefuͤhret: ) ſey es ein glückliches Unger 
fähr , welche der Erfindſamkeit der Mens 
ſchen fo manchen wichtigen Dienſt gelel⸗ 
ſtet, die erſte Zeichnung war der ahnliche 
Umriß eines Menſchen. f 

Das Nachſinnen wandelte nachher auf 
dem Wege fort, worauf der Zufall ge⸗ 
wieſen: ſein Geleitsmann, oder vielmehr 
Fuͤhrer aber war die Natur: ihr mehr oder 
weniger nahe kommen, die Aehnlichkeit 
des Models, mehr oder weniger erreichen, 
war in der Kunſt einen groͤſſeren oder klei⸗ 
nern Fortgang machen. Die Richtigkeit 
des Umriſſes, das Zauberwerk der Far- 
ben, den Ausdruck, zu denen die Kunſt 
ſich emporgehoben, alles ward ſie dem 
Portraͤte ſchuldig. 

Ihre Beſtimmung ſchien auch anfangs 
keine andre zu ſeyn, als durch die Aehn⸗ 
lichkeit der Bildniſſe das Andenken ſol⸗ 

cher 


— Em la tendre Dibutade, inftruite par 
l’amour, 
b. une ombre paſſagere ait fixé le Com 
tour — \ 
L’art de peindre. 
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cher Menſchen zu verewigen, die der Un- 
ſterblichkeit wuͤrdig waren. Die Bildniſſe 
der Helden, die das Vaterland beſchuͤtzet, 
der Weiſen, die es erleuchtet hatten, an 
offentlichen Oertern ausgeſetzt, ſollten gleich⸗ 
ſam die Ahnen derjenigen ſeyn, die ſich dem 
Dienſte des Staates heiligten: eine im⸗ 
merwaͤhrende Ermunterung, denſelben zu 
gleichen; ein beſtaͤndiger Verweis, wenn von 
ſo erlauchten Beiſpielen abgewichen ward. 

Durch eine gluͤckliche Nachfolge ward 
das Triebwerk öffentlicher Tugenden auch 
das Triebwerk des Familienſtolzes. Die 
Seele eines Roͤmers erhub ſich ) bei dem 
Anblicke der beruͤhmten Maͤnner, von de⸗ 
nen er abſtammte, deren Bildniſſe mit ih⸗ 
ren Ehrenaufſchriften in ſeinem Vorho⸗ 
fe immer vor Augen ſtanden. 

Es lag dem Gluͤcke der Staaten dars 
an, daß eine Kunſt in Achtung ſtand, wel⸗ 
che die Enkeln anflammte, mit ihren Vor⸗ 
fahren durch ruͤhmliche Thaten wettzuei— 
fern. Die Kuͤnſtler hieſſen goͤttlich: die 

3 2 Un⸗ 
) Effigies majorum cum titulis fuis ideirco 
in prima ædium parte poni ſolere, ut eo- 
run virtutes poſteri non tantum legerent, 

ſed & imitarentur. Valer. Max. C. V. n. g. 
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Unſterblichkeit war gleichſam in ihren Haͤn⸗ 
den, wie nachher in den Haͤnden der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Dichter. Dieſe Hoch⸗ 
achtung pflanzte ſich von Anbeginn der 
Kunſt, von Geſchlecht auf Geſchlecht fort.“) 
In der beruͤhmten Zuſchrift Horazens 
an Auguſten wird das Talent der Por- 
traͤte unter die vorzuͤglichſten Eigenſchaf⸗ 
ten des kunſterfuͤllten Griechenlandes ges 
zaͤhlet. Sobald Griechenland die Waf⸗ 
fen niederlegte, und geſchmeidig zu 
werden anſieng, gab es bald der Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Ringen, bald im Pfer» 
derennen den Preis, ſchaͤtzte es Nünſt⸗ 
ler, welche im Marmor, Erz und 
Klfenbein arbeiteten, zierte es ſeine 
Tempel und Gemächer mit Porträten 
aus, welche Geſicht und Gemüth auf 
das ähnlichſte ſchilderten. ) Petros 
nius, 

) Caplus Abhandl. zur Geſchichte der Kunf, 
Memeires de liter. T. XXI. Von der Liebe 
zu den Künſten, und der auſſerordentlichen 
Hochachtung der Griechen gegen diejenigen, 

die ſich damit beſchüftigten. 
„%% Nune athletarum ſtudiis, nunc arſit equo- 


rum — Marmoris aut eboris fabros, aut ris 
Ama - 
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nius, ein Hofmann und feiner Kenner 
des Schoͤnen, ruͤhmet an den Gemaͤlden 
des Appelles die genaue Aehnlichkeit 
feiner Bildniffe mit den Urbildern, an 
denen man die Seele geſchildert zu ſe⸗ 
hen glaubte. Er wuͤrde das Verdienſt 
der Aehnlichkeit nicht ſo ſehr herausgeho⸗ 
ben haben, wenn man an dem Hofe des 
Nero wenig darauf geachtet hätte. 

Die ſchoͤnen geſchnittenen Steine und vor⸗ 
trefflichen Muͤnzen, welche die Koͤpfe von 
den Nachfolgern des Auguſts, von ihren 
Gemahlinnen und Lieblingen erhalten ha⸗ 
ben, koͤnnen nicht nur als Beweiſe von 
der Geſchicklichkeit der damaligen Kuͤnſt⸗ 
ler angefuͤhret werden, ſondern auch als 
Beweiſe, wie hoch man dieſe Geſchicklich⸗ 
keit geſchaͤtzet. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
haben nirgend ſich uͤber das Mittelmaͤſſige 
erhoben, wo es ihnen an dem ſchmeichel⸗ 
haftſten Lohne des Talentes, an Achtung 
gefehlet hat. 

Das Anſehen, worin Titian und ſein 
Sohn Vezelli, Tintoreto, Rembrand, 

3 3 Dan: 
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Vandyk und andere mehr bei ihren Zelt⸗ 
genoſſen ſtunden, überzeugt uns, daß nach 
der Herſtellung der Kuͤnſte, und zur Zelten 
unſrer Väter der Portraͤtmaler nichts von 
derjenigen Achtung verloren, welche das 
Alterthum Kuͤnſtlern erwieſen hatte: und 
die Verehrung, mit welcher noch heute 
Kunftgenoffen und Liebhaber dieſe Namen 
ausſprechen, denen wir einen Rigaud, 
Argilerie, goubrak, Vanloo, Nattier, 
Roslin, Greüze, palko und andre nur 
neulich geſtorbene, und theils noch leben⸗ 
de Maͤnner, mit gleicher Hochachtung an 
die Seite ſetzen, dieſe billige Verehrung 
legt einen Beweis auch für unfre Zeiten 
ab, welche nicht ſo ungerecht ſind, eine 
allgemeine Verurtheilung auszuſprechen, 
und immer die entſcheidende Geſchicklich⸗ 
keit von dem Haufen ausſondern, den ſie 
mit ihrer Verachtung belegen. 

Dieſe Verachtung faͤllt alſo eigentlich 
nur auf diejenigen Menſchen, welche den 
materiellen Theil der Kunſt fuͤr derſelben 
hoͤchſte Vollkommenheit anſehen, die, ſobald 
fie die ungefähre Aehnlichkeit eines Ger 
ſichts erreichen, ſchon, wie bei dem er⸗ 
reichten Ziele ſtehen bleiben; unbekuͤmmert 

um 
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um diejenigen Eigenſchaften, welche die 
Beſtandtheile des wahren Kuͤnſtlers ſind: 
unbekuͤmmert, wie lange ihre Arbeit eini⸗ 
gen Werth haben, nur beſorgt, wie bald 
ſie wird bezahlet werden. 

Es iſt ein trauriges Geſtaͤndniß, ſo wir 
uns ſelbſt machen muͤſſen! aber der groͤſſe⸗ 
re, man kann ſagen, derjenige Theil der 
ſogenannten Portraͤtmaler, welcher das 
Geſchlecht ausmachet, wird ſich an die⸗ 
ſen Merkmalen erkennen. Es iſt daher dem 
faͤhigeren Manne gerne zu vergeben, wenn 
bei ihm Bedenklichkeiten aufſteigen, ſich 
mit dem Portraͤte jemals zu bemengen, 
weil er beſorget, mit jenen in eine Klaſſe 
geworfen zu werden. 

Dadurch aber iſt der edle Zweig der 
Kunſt in die Haͤnde der Unfaͤhigkeit gelie⸗ 
fert: und hierin muͤſſen wir zum Theile 
die Urſache aufſuchen, welche ihn in unſern 
Augen abwuͤrdiget. 

Kaum daß der Schuͤler, nach einer kur⸗ 
zen Uebung, einen Kopf zu zeichnen, ſehr 
oft noch ehe er ihn recht zu zeichnen, 
und nur in das Kreuz zu ſtellen weis, wird 
er von einem gewinnſuͤchtigen Lehrmeiſter, 
vielleicht von feinen gedraͤngten Umftänden, 

34 ger 
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genozͤthiget, Pinſel und Palette zu ergreis 
fen, und auf eine kurze, meiſtens nur 
mechaniſche Anleitung nach dem Leben zu 
malen. Unbekannt mit den Schwierigkel⸗ 
ten der Kunſt, geht er mit dreiſter Fauſt 
an das Werk. Die hoͤheren Schoͤnheiten 
ſind fuͤr ihn Geheimniſſe, zu denen er nicht 
eingeweihet iſt. Seine ganze Bemuͤhung 
ſchrenket ſich alſo auf eine knechtiſche und 
zaghafte Nachahmung der Zuͤge ein, wel⸗ 
che in die Augen fallen. Die Franzoſen, 
deucht mich, haben das eigentlichſte Wort 
gewaͤhlet, dieſen Portraͤtiſten zu faraftes 
riſiren: U attrape, fagen fie, er erhaſcht 
die Aehnlichkeit, um das Glück, oder das 
Ungefähr dabei auszudruͤcken. 

Und diejenigen, für welche der Mieth⸗ 
ling ſein maleriſches Tagwerk verrichtet, 
ſehen mit eben ſo koͤrperlichen Augen, als 
er ſelbſt. Kein Wunder, daß ſie da die 
Aehnlichkeit finden, wo er ſie geſucht — in 
einer krummen Naſe, einer aufgeworfenen 
Lippe, einem länglichten Kinne und der- 
gleichen auffallenden, groben Uebereinſtim⸗ 
mungen mit dem Urbilde. Das Porträt 
wird gezahlt, aufgehaͤngt, von jederman 
bei dem erſten Eintritte erkannt. 

Der 
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Der Anfaͤnger darf ſeine Foderungen 
nicht hoch ſpannen; alſo fehlt es ihm nicht 
an Arbeit: die Wohlfeilkeit locket ihm Kun⸗ 
den an. Die Uebung giebt ihm die Fer⸗ 
tigkeit, die Piles fo ſchicklich Thabitude 
expeditive nennet, die rüſtige Sertigkeit, 
die man, ohne nachzudenken, erwirbt. 
Er portraͤtirt, und portraͤtirt, und immer 
mit dieſem Gluͤcke einer obenhinigen Gleich⸗ 
heit. 

Bald werden ſeine Umſtaͤnde gemaͤch⸗ 
licher, weil ſein Vermoͤgen, wie ſein Ruf 
waͤchſt: eine Familie empfiehlt ihn der 
andern. Ein Gewinn, der ſo ohne alle 
Anſtrengung, der in ſo wenigen Stunden 
einfluͤßt, iſt anziehend. Ich gebe dem jun⸗ 
gen Manne wirklich fo vieles Selbſter— 
kenntniß, daß er beſcheiden empfindet, wie 
ferne er noch iſt, den Foderungen der Kunſt 
genug zu thun: aber ich hoͤre ihn, wie er 
mit ſich ſelbſt zu Rath geht: Dieſe würdigen 
Künftler, welche ihre Werke mit Be⸗ 
urtheilung, mit Gefühl und Geſchmack 
bearbeiten, welche oft ſtundenlang be⸗ 
rathſchlagen, ehe ſie den gelehrten Pin⸗ 
felſtrich wagen, welche auf ihr eignes 
Urtheil mißtrauiſch, das Urtheil aller 
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ihrer Freunde zu Rath rufen, und für 
die Nachwelt arbeiten; dieſe Rünſtler 
darben, weil fie die Mühe einiger Mo⸗ 
nate für eine Kleinigkeit nicht hinge⸗ 
ben können: mir aber lacht der Ueber⸗ 
fluß. Soll ich in der Kunft vorzu⸗ 
ſchreiten ſuchen, um in meinem Glücke 
rückwaͤrts zu gehen Der Entſchluß, ) 
den er faſſet, iſt wenigſtens von Selte 
des Vortheils nicht zu tadeln. Wie we⸗ 
nige ſind, ich will itzt nur ſagen, in ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden, daß ſie auf die Stimme 
einer unfruchtbaren Ehre aufmerkſam ſeyn 
koͤnnten! Die Nothwendigkeit der haͤus⸗ 
lichen Umftände hat einſt auch Tintorete 
gezwungen, den goldnen Pinfel manch⸗ 
mal beiſeite zu legen, und mit dem ei⸗ 
ſernen zu arbeiten; wie die Italiener von 
den nachlaͤſſigeren Malereyen dieſes Mei- 
ſters zu ſagen pflegen. Und wie viele heute 
tigen Kuͤnſtler, ſelbſt in dieſer Stadt, 
wer⸗ 


„) Wie La Fontaine von einem Maler faat: 


Homme eſtimé dans fa profeſſion 
I en vivoit, que faut il d'avantage ? 
C’etoit aſſes dans fa eondition — 
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werden die Unvollkommenheit ihrer Stuͤcke 
zu vertheidigen, mit jenem franzoͤſiſchen 
Schriftſteller ſagen muͤſſen: Muß man 
denn nicht leben, ehe man unſterblich 
wird e 
Solche Ueberlegungen fuͤhren den Mann, 
von dem ich ſprach, auf dem Wege fort, 
den er einmal eingeſchlagen hat. Er denkt 
nicht darauf, in der Kunſt zuzunehmen, 
er kann die Anſtrengung Rath haben. Er 
verzieht auf einen ſpaͤten Nachruhm, und 
genuͤßt ſeines gegenwaͤrtigen Wohlſtands. 
Es wuͤrde widernatuͤrlich ſeyn, wenn 
Anfänger, bei ſolchen Beiſpielen das Por⸗ 
traͤtmalen nicht als die groſſe Heerſtraſſe 
des Gluͤckes anſehen ſollten; oder wenig⸗ 
ſtens, als ein unfehlbares Mittel, nie 
Mangel zu empfinden. Was iſt denn 
auch zu einem Porträte erfoderlich e 
denken ſie dann — und beantworten ſich 
dieſe Frage aus der Faͤhigkeit desjenigen, 
der Saͤle mit ſeinen Arbeiten, und die 
Stadt mit ſeinem Rufe voll machet, un⸗ 
geachtet er nur neulich aus ihrer Mitte 
gekommen, und jeder unter ihnen bei dem 
Anblicke feiner Arbeit das Anch' io fon 
pittore ohne Ruhmredigkeit ausrufen kann. 
Die 
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Die wenige Einſicht derer, fuͤr welche 
Portraͤte gearbeitet werden, biet ihrer Zu⸗ 
verſicht die Haͤnde. Wie ſelten ſind die⸗ 
ſenigen, deren Beurtheilung der Maler 
zu ſcheuen haͤtte! die vor die Stafeley hin⸗ 
treten, und zu ihm mit dem Roͤmer *) 
ſagen duͤrfen: Auch wir haben gelehrte 
Augen! Ich habe darauf im Vorbeigehen 
bereits gedeutet: aber ich muß mich läns 
ger ‚dabei verweilen, als bei einer der 
Haupturſachen von der Verachtung, uͤber 
welche die Kunſt ſich beflager. 

Es iſt dem gemeinen Manne, es iſt 
einer gewiſſen Klaſſe der Buͤrger nicht auf⸗ 
zudringen, daß ſie die feine Empfindung 
habe, welche zur Beurtheilung der Kunſt— 
werke erfoderlich iſt. Die Erziehung, wo⸗ 
durch der Grund zu dieſer Empfindung ge⸗ 
legt wird, einiger Unterricht in den Kuͤn⸗ 
ſten ſelbſt, die Anleitung, die Schoͤnhei⸗ 
ten wahrzunehmen, die Gelegenheit, ſich 
dieſe Anleitung zu Nutz zu machen, durch 
lange Gewohnheit das Schoͤne zu ſehen, 

mit 


*) Nonne igitur funt ifta feſtiva? ſunt: nam 


nos quoque oceulos eruditos habemus — 
CICERO. 
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mit demſelben ſo innig vertraut zu wer⸗ 
den , daß eine Fertigkeit erwaͤchſt, fol: 
ches bei dem erſten Anblicke zu erken⸗ 
nen , oder die geringſten Abweichungen 
davon ſich nicht entkommen zu laſſen; dieß 
find beneidenswuͤrdige Vortheile des Adels · 
In dieſer Abſicht wird der adeliche Juͤng⸗ 
ling nach Rom, Neapel, Bologna, Flo⸗ 
renz, Venedig, Paris, Duͤſſeldorf und 
Dresden geſendet, Galerien, Villen, Afa= 
demien der Kuͤnſte, und die Kunſtſtaͤtte 
beruͤhmter Meiſter zu beſuchen. So oft 
alſo von der Beförderung, oder dem Ver—⸗ 
falle der Kuͤnſte die Rede iſt, faͤllt Lob und 
Tadel hauptſaͤchlich auf den Adel zuruͤck. 
In Werken des Geſchmacks ſtellet er die 
Nation vor. | 
Was, fragt Klotz) bei Gelegenheit 
einiger poſſierlichen deutſchen Münzen, was 
müſſen ſich die Ausländer von dem 
Geſchmacke unſerer Groſſen für Be⸗ 
griffe machen, wenn ſie dergleichen 
Münzen zu ſehen bekommen 2 Waͤre 
man 


) Beiträge zur Geſchichte des Geſchmacks und 
der Kunſt aus Münzen. 
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man nicht berechtiget, die Frage auch auf 
Portraͤte anzuwenden: Was müſſen die 


Ausländer von dem Geſchmacke unſers 


Adels ſich für Begriffe machen, wenn 
fie feine Porträͤte zu ſehen bekommen 


Ich erweitere dieſe Frage: Was für trau⸗ 


rige Begriffe müſſen ſie ſich aus ſolchen 
portrͤten von dem Zuftande der Rün⸗ 
ſte in unſerm Vaterlande machen » Ich 
fahre fort: wenn die Betrachtung gage⸗ 
dorns *) unwiderſprechlich iſt: Daß der 
Geſchmack an dem ſittlichen Schönen, 
und der Geſchmack in den Künften , aus 
einer Quelle flüſſen / und daher die Bluͤh⸗ 
te der Kuͤnſte der Geſchmeidigkeit der 
Sitten, und dem Adel der Denkungsart 
immer zur Seite geht, wie wird man 
Sitten und Denkungsart beurtheilen, 
wenn man von dem Porträte in dem 
Rabinete der Groſſen darauf den Schluß 
zieht e 

Hier iſt der Fremde ordentlichermeife 
die Meiſterſtuͤcke der Natlonalkuͤnſtler zu 
finden berechtiget: und was er hier nicht 
findet, wird er nirgend erwarten. Ihnen 

hat 


) Betrachtungen Über die Malerey. 
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hat das Gluͤck Vermögen zugeworfen, die 
Kunſt nach Wuͤrde zu belohnen. Iſt es 
Kargheit, die ſie abhaͤlt, dem geſchickten 
Manne einen billigen Preis ſeines Ver— 
dienſtes zu ſetzen, ſo fehlet es den Kuͤnſten 
an der nothwendigen Ermunterung, ohne 
die ſie unter keinem Himmel gedeihen koͤn⸗ 
nen. Iſt es Mangel des Gefuͤhls, Man— 
gel der Beurtheilung zwiſchen Pinſel und 
Pinſel, ſo verſchwenden ſie den Preis der 
Geſchicklichkeit an Stuͤmper, die nach dem 
Ausdrucke Horazens, *) herrliche The: 
ten ſchmieren; ſo propfen ſie dieſen ſchoͤ⸗ 
nen Zweig der Kunſt, ſtatt der unſterblichen 
Ceder, auf eine morſche Weide. 
Dennoch, wenn in irgend einem der 
anſehnlichen Haͤuſer ein Portraͤt zu malen 
iſt, was wird bei der Wahl des Malers 
in Erwegung gezogen? — Wenn ja noch 
etwas in Erwegung gezogen wird, ſo iſt 
es: ob er trifft? O ja! er trifft: feine 
Portraͤte rufen herbei, wie die Kuͤnſtler 
zu ſagen pflegen — aber wen? rufen ſie 
den Kenner? ziehen fie ihn an ſich? Hal: 
ten ſie ihn zuruͤck? — Den rufen ſie, den 
hal⸗ 
) Splendida facta linunt. 
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halten ſie zuruͤck, der an dem ſchoͤnen 
germaphroditen die Matraze des Berni⸗ 
ni loben, der an einem praͤchtigen Cor⸗ 
regio das Schnitzwerk des Rahmens be⸗ 
wundern kann. 

„„Aber, iſt denn nicht die Aebnlich⸗ 
keit die Abſicht des Portraͤts? und wenn 
ich daruͤber befriediget bin, was geht es 
mich an, ob es auch die Kunſtverſtaͤndigen 
befriedige? „ — Wer fo ſprechen kann, 
dem werde ich mich vergebens beſtreben, 
eines andern zu uͤberfuͤhren; dem werde 
ich nur verſetzen: „Wenn Sie weiter nichts 
zu wuͤnſchen haben, als das Vergnuͤgen, 
ihr Geſicht mit Selbſtbeifall zu beſehen, ſo 
treten Sie vor ihren Spiegel; er kann Ih⸗ 
nen dieſes Vergnügen alle Augenblicke ges 
waͤhren! Oder, warum wollen Sie nicht lie⸗ 
ber ſich durch eine Kamera obskurg malen 
laſſen? Ein Bild auf dieſe Art verfertiget, 
iſt wenigſtens genau aͤhnlicher, als die 
Arbeit ihres Malers. „ 

Oft geben die Empfehlungen eines Wei⸗ 
bes, deren hinfaͤlligen Reizungen man zu 
ſchmeicheln wußte, einem Maler den 
Schwung: die eingedrungenen Schledrich⸗ 
ter des Geſchmacks haben es ſich vorge⸗ 

nom⸗ 
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nommen, einen ihrer Pflegbefohlenen em⸗ 
por zu heben: um vom guten Tone zu 
ſeyn, muß man ſich von ... malen laſ⸗ 
ſen. Das ſind die gewoͤhnlichen Wege, wo⸗ 
bei nirgend von dem wahren Verdienſte 
des Kuͤnſtlers die Frage iſt. Der Mann, 
der in ſeinem Innerſten derer lacht, wel⸗ 
che ihn fuͤr etwas halten, wofuͤr er ſich 
ſelbſt nicht haͤlt, auf den ſich die Spott⸗ 
rede Juvenals *) ſowohl anwenden laͤßt; 
Den das Glück ſich vorgenommen, der 
wahren Geſchicklichkeit zum gohne em⸗ 
porzuheben, der iſt manchmal gluͤcklich 
genug, ſich in die koͤniglichen Gemaͤcher 
zu ſchleichen, und die Geſtalt der Goͤtter 
und Goͤttinnen durch ſeinen groben Pinſel 
zu entheiligen. 

Faͤllt mir in dem Saale eines Groſſen 
die vergängliche Arbeit ſolcher Maler in 
die Augen, fo enthalte ich mich nicht, den 
Widerſpruch ber Eigenliebe zu bemitleiden. 
Ohne Zweifel wollte dieſer Mann, daß 
dle Nachkoͤmmlinge einſt vor ſeinem Bild⸗ 
niſſe ſprechen ſollten: Sie oculos — ſie 

g ora 

„ — — — Quales 

Extollit, quoties voluit fortuna jocari — 
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ora ferebat — Und welch ein Mittel waͤhlt 
er 2 Man erlaube mir den dichteriſchen 
Ausdruck! Die verſchmaͤhte Kunſt ruft die 
Ewigkeit, ihre Bundsgenoſſinn um Nahe 
an, und ihre Bitte bleibt nicht ungehoͤrt · 
Wird nicht etwan in der Ecke einer Fa⸗ 
milienſammlung fuͤr dieſe Schilderung ein 
Platz gefunden; fo ſehe ich feine Un⸗ 
ſterblichkeit in der Bude eines Troͤdlers, 
mit ähnlichen Sudeleyen vermengt, vor⸗ 
herbeſtimmt, irgend in einem Schenkhauſe 
eine leere Wand zu fuͤllen, und neben dem 
eben ſo koſtbaren Bilde des Gaſtwirths 
zu vermodern. Das iſt zuletzt melſtens 
dle Galerie, wo mancher ſtolze Stamm⸗ 
halter ſeine erlauchten Ahnen zu finden, 
ſicher ſeyn kann. 

Man wuͤrde der Kunſt einen weſent⸗ 
lichen Dienſt erweiſen, woferne dieſe Bes 
trachtung auf diejenigen, die fie trifft, ei⸗ 
nen lebhaften Eindruck machen, und ſie 
beſtimmen ſollte, daß ſie nach ihrem Tode 
ſich nicht der Beſchimpfung ausſetzten;„ 
gleichſam in Efügie entadelt zu werden. 

Die Beſorglichkeit Alexanders ſollte ih⸗ 
nen zum Beiſpiele dienen! Dieſer ruhm⸗ 
duͤrſtende Fuͤrſt, deſſen jede Handlung nach 

f a der 
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der Unſterblichkeit zog, unterſagte durch 
eine koͤnigliche Verordnung, daß jemand 
auſſer Apelles ihn malen, auſſer Lyſtppus 
jemand in Erz nachbilden follte. *) Wars 
um hat Alexander der Eroberer fo viele, 
Alexander der Beſchuͤtzer der Kuͤnſte ſo we⸗ 
nige Nachfolger, daß die Geſchichte der ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten dem großmuͤthigen Ueberwin⸗ 
der des Porus, nur den heuchleriſchen 
Moͤrder Karl des I. gegenüber aufzuſtel⸗ 
len faͤhig iſt? deſſen Muͤnzen unter allen 
engliſchen den vortrefflichſten Stempel ha⸗ 
ben, und die Vorſorge bezeugen, fein 
Bildniß auf die Spaͤterwelt durch kein ver⸗ 
unſtaltendes Gepraͤge gelangen zu laſſen, 
und demſelben auch als Kunſtwerk in den 
Sammlungen Werth und Aufnahme zu 
verſichern. a 
Haͤtten Monarchen von dem Einfluſſe 


der Kunſt auf die Nachwelt, die hohe 


Vorempfindung Karl des V., der ſich drey⸗ 

mal verewigt hielt, weil Titian ihn drey⸗ 

mal gemalt hatte; wuͤrden fie ſich und ihre 
A a 2 Sa: 

) Edido vetuit, ne quis fe præter Apellem _ 

pingeret , aut alius Lyfippo duceret ra 

Fortis Alexandri vultum Amulantia — 
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Familie nur von würdigen Kuͤnſtlern ſchil⸗ 
dern laſſen; wuͤrde, wie es einſt zum Ver⸗ 
brechen ward, Münzen mit den Bildniſſen 
der Kaiſer einzuſchmelzen, zu denen die 
gelehrte Hand der Griechen den Stempel 
gegraben, wuͤrde es heute zum Verbrechen 
gemacht, wenn eine andere, als eine ge⸗ 
lehrte Hand, wenn ein andrer Pinſel den 
Fuͤrſten malte, als der verdient, mit 
dem Fuͤrſten ſelbſt verewiget zu werden; 
wuͤrden die oͤffentlichen Denkmaͤler nur den 
Apelleſſen und Lyſipuſſen unſrer Zeiten 
übertragen; wuͤrde ſtatt zehn ſchlefen Abs 
bildungen, deren keine ihr Urbild uͤber⸗ 
dauert, ein Anherr ſeinen Enkeln in einer 
Bildung zuruͤckgelaſſen; aber in einer Bil⸗ 
dung ‚, die, wenn auch die Familtenbe⸗ 
ziehung erliſcht, noch ihres eignen Wer⸗ 
thes wegen aufbehalten, und in einer 
Sammlung der Kunſtwerke belgeſetzt zu 
werden verdiente; wer zweifelt, daß dann 
dieſer Theil der Malerey ſich wleder in die⸗ 
jenige Achtung einſetzen wuͤrde, woraus 
ihn nur der Schwarm elender Handarbei— 
ter verdraͤnget, welche den Namen der 
Porträtiften an ſich geriſſen haben. 


Und 
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Und ihn ganz widerrechtlich an ſich ge⸗ 
riſſen haben. Denn die Aehnlichkeit allein 
iſt es beiweitem noch nicht, welche das 
Porträt ausmachet, fonft wäre ſchon der 
leichte Umriß mit der Kohle ein Portraͤt ge⸗ 
weſen, durch welchen Apelles dem Ptolo⸗ 
maus denjenigen kennbar machte, der ihn, 
ohne des Koͤnigs Geheiß, zur Tafel geladen 
hatte, ) Es iſt ſogar eine oftgemachte 
Beobachtung, und die ſich täglich beſtaͤt⸗ 
tiget: daß die gemeinſten Maler in der 
mechaniſchen, oberflächlichen Aehnlich 
keit, es den verdientſten Kuͤnſtlern zuvor 
thun: Weil ſie um deſto leichter ge⸗ 
lingt, je unwiſſender und weniger zer⸗ 
ſtreut dieſe durch das Nachdenken auf 
weſentlichere Schönheiten der Runſt 
find. **) Aber Portraͤte, die, wie die 
Köpfe eines Vandyk, der Vergaͤnglichkeit 
trotzen, worin, wenn das geringe und 
augenblickliche Verdienſt der Aehnlichkeit 
lange ſchon erloſchen iſt, noch der Pinſel 
des Meiſters geſchaͤtzt, von Kunſtgenoſſen 

A a 3 be⸗ 

) Plinius. Lucian. 

) Von verſchiedenen Urtheilen über die Aehn⸗ 

lichktin der Bildniſſe, von H. €. 
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bewundert, und von Liebhabern mit Wold 
aufgewogen wird; Portraͤte, uͤber die man 
ſetzen mag, was Robufti über die Thuͤre 
ſeiner Werkſtaͤtte ſchrieb: Die Faͤrbung 
Titians und die Zeichnung des Michael 
Angelo; ſolche Porttaͤte zu malen, dazu 
gehört nicht nur eben dieſe Richtigkeit, 
eben der Geſchmack, dieſes Gefühl, wels 
ches bei jeder andern Gattung der Mas 
lerey erfodert wird, ſondern fie gehoͤren 
dazu vielleicht in einem gewiſſen hohen 
Grade, unter welchem ein andrer Kuͤnſt⸗ 
ler immer ſtehen bleiben mag, ohne darum 
noch in die Zahl der mittelmaͤſſigen ver 
ſtoſſen zu werden. g 
Der Gegenſtand, den der Portraͤtmaler 
behandelt, uͤberhaupt genommen, hat aufe 
fer einem gewiſſen Kreiſe, und einer ges 
wiſſen Zeit eine geringe Anziehung : der 
Kuͤnſtler muß durch die Zauberey der Kunſt 
ihm eine gröffere , dauerhaftere verſchaf⸗ 
fen: er muß durch Zeichnung, Faͤr⸗ 
bung, durch das Helldunkle, von ſeiner 
Sicherheit, von feinem Gefuͤhle, er muß 
durch die Zuſammſetzung und Anordnung 
von dem Vorrathe feiner Gedanken, von 
feiner Beurtheilung einen erhabnen Begriff 
zu 
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zu geben wiſſen. Je unfruchtbarer ſein 
Subjekt iſt, je weniger es erlaubet, ei⸗ 
nen unbegraͤnzten Flug zu nehmen, deſto 
reicher an Erfindung, und wenn ich ſo 
ſagen darf, deſto ſchoͤpferiſcher muß ſein 
Geiſt ſeyn, um ein undankbares Erdreich 
in ein Luſtgefild umzugeſtalten; deſto freyer 
ſein Schwung, um von der Laſt der Feſſel 
nicht an den Boden gehaͤftet zu werden. 
Bei gleichen Foderungen hat alſo der 
Portraͤtiſt mehrere Schwierigkeiten zu uͤber⸗ 
winden, als der Maler der Geſchichte; wel⸗ 
ches jenem nicht zu groͤſſerem Verdienſte in 
Anſchlag gebracht wird, aber die Noth⸗ 
wendigkeit auferleget, denſelben mit deſt o 
groͤſſerem Muthe entgegen zu arbeiten. 
Dem Hiftorienmaler ſteht bei feiner 
Zeichnung das unabſehbare Gebiet der 
idealen Schoͤnheit offen. Er kann gleich 
Zeuxis, in einer Helena die Reize ver: 
einigen, mit welchen die Natur verſchiedene 
Maͤdchen von Kroton einzeln zu verſchoͤ⸗ 
nern, ſich genuͤgen laſſen: er kann For⸗ 
men und Verhaͤltniſſe aus ſeiner Einbil⸗ 
dung ſchaffen, wie ſie Phidias zu ſeinem 
olympiſchen Jupiter ſchuff: er kann ſie von 
Antiken borgen, wie Raphael ſeine Ga⸗ 
A a 4 ka: 
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lathea zuſammſetzte: die koſtbaren Ueber⸗ 
bleibſel des Alterthums werden ihm ſchoͤne 
Muſter von beiden Gefchlechtern, von ſes⸗ 
dem Alter, in der Ruhe, in der Hand⸗ 
lung — Gluͤcklich der Kuͤnſtler, dem es 
vergoͤnnt iſt, dieſe Ehrenmaͤler der Kunſt 
ſelbſt in der Naͤhe zu betrachten; der zu 
den Fuͤſſen Niobes und ihrer Toͤchter die 
ſanfte melancholiſche Empfindung einſau⸗ 
gen mag, die den Maler einer traurigen 
Begebenheit, wie den Dichter, zuerſt 
durchdringen muß; den der ſelbſtgegenwaͤr⸗ 
tige Apoll zur Schilderung der maͤnnli⸗ 
chen Anmuth .begeiftert , oder die hohe 
Venus wuͤrdiget, ſich mit aufgeloͤſtem 
Guͤrtel zu zeigen, und ſanfte Waͤrme in 
ſeine Adern zu verbreiten, wenn ſeln Pin⸗ 
ſel Grazien und Liebe ſichtbar machen ſoll. 

Von ſolchen Muſtern erhitzet, hindert 
ihn nichts, ſich ſeiner glaͤnzenden Einbil⸗ 
dung, feinem ganzen Feuer zu überlaſſen, 
und Adel in feine Kopfſtellung, Grazie und 
Karakter in ſchicklichen und gefälligen Aus⸗ 
druck jeder ſeiner Figuren zu legen. 

Oer Portraͤtmaler hingegen ſteht zwi⸗ 
ſchen zwoen Klippen inne; die geringſte 
Abweichung zur Rechte oder Linke, iſt ihm 
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gefahrvoll: er verfehlet entweder die Aehn⸗ 
lichkeit, die unter den Foderungen, die 
an ihn gemacht werden, die erſte iſt: oder 
er liefert eine Bildung, die dem Auge des 
Kenners nur eine Ueberladung zeiget. 
Das Urbild, fo er vor ſich hat, ty⸗ 
ranniſirt ihn bei jedem Zuge; es meiſtert 
ſeine Kuͤhnheit und ſpricht: Zier iſt dein 
Ziel! Er darf daruͤber nicht hinausſchrei⸗ 
ten, ohne ſich von der Wahrheit, die ſein 
hohes Geſetz iſt, zu entfernen. Wie ſchwer 
muß es ihm werden, ſeinen Umriſſen die Mi⸗ 
ne der Freyheit zu geben, da ſeine Hand, 
durch diejenigen Oberflaͤchen und Umriſſe 
beſtaͤndig zuruͤckgehalten wird, dle ſein Bild 
ihm anbiet! Wenn er die Wahrheit zu muͤh⸗ 
ſam aufſucht, und in ſeine Abbildung 
uͤbertraͤgt, ſo wird ihm, wie dem De⸗ 
metrius, mit Recht zum Vorwurf ger 
macht: Daß er nach der Aehnlichkeit ohne 
Kinſicht und Ziel jage, und der Gleich» 
heit mehr als der Schönheit nachſtre⸗ 
be; *) fo wird den Kenner an deſſen Ge⸗ 
maͤlden, wie den Apelles an den Gemaͤlden 
des Protegenes, die uͤbermaͤſſige Ausar⸗ 
A a 5 bei⸗ 
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beitung beleibigen; ſo ſteht er in Gefahr, 
in den kleinen Geſchmack, in eine Ma⸗ 
nierung *) zu verfallen „ oder in eine 
Auskramung anatomiſcher Kenntniffe, dies 
fen Pedantismus der Malerey, der in den 
Kuͤnſten fo ungeſchmack, als der Pedan⸗ 
tismus in den Wiſſenſchaften, eben ſo ge⸗ 
mein, und eben ſo veraͤchtlich iſt — 
Ueberlaͤßt er ſich aber, ſeiner Empfin⸗ 
dung, erlaubt er ſich, in der Abſicht, dem 
Scharfen und Trocknen auszuweichen, eine 
kleine Ueberſchreitung, fo geht daruͤber ſehr 
leicht die Aehnlichkeit verloren. Br 
Es gehoͤret alle Scharfſinnigkeit, viele 
Beurtheilung und ein gebildeter, ſchoͤner 
Geſchmack dazu, nur die groſſen Theile 
aufzunehmen; die kleinen, die karakteriſti⸗ 
ſchen Druͤcker aber ſparſam und bloß als un, 
tergeordnete Schoͤnheiten anzubringen, um 
durch eine muͤhſame Ausarbeitung, durch 
zu jäbe, zu wechſelnde Linien, durch Be⸗ 
laͤſtigung der ſogenannten Gewißheiten nicht 
n 
») Ich lege hier dem Worte Manierung die 
Bedeutung bei, welche Mengs in feinen 
Gedanken über die Schönheit und den Bes 
ſchmack in der Malerey S. 39. feſtſetzet. 
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in das Hagere aus zuarten; oder auf einer 
andern Seite, durch zu groſſe Freyheit und 
Ungezwungenheit nicht bloß ein Geſchoͤpf 
ſeiner Einbildung hervorzubringen. Denn, 
immer iſt man dem Portraͤtiſten zuzurufen 
berechtiget: Wenn Sokrates in ſeinem 
Bildniſſe die Glatze, die platte Naſe 
und vorliegenden Augen nicht hat, ſo 
iſt es das Bildniß des Sokrates nicht.) 
Aber, wenn er die Schönheit, wie Mengs 
ſchreibt, mit der Nothwendigkeit in Ue⸗ 
bereinſtimmung zu bringen, Verſtand hat, 
dann kann er, gleich jedem feiner Kunſt⸗ 
genoſſen, ſein Gemaͤl de in dem groſſen 
Geſchmacke ausführen, welcher nach dem 
Ausſpruche des deutſchen Raphaels, der 
das Geſetz mit dem Beiſpiele vereiniget hat, 
darin beſteht: die Hauptbedeutung zu 
wählen, und mit Leichtigkeit auszu⸗ 
führen. ; 

Das heißt dann eigentlich eine gelehrte 
Aehnlichkeit: wenn der Kuͤnſtler die in⸗ 
dividuelle Schoͤnheit der Idealen am 
naͤchſten zu bringen, ſeinen Koͤpfen einen 
ſanften Umriß, ein reizendes Verhaͤltniß 


der 
) Ammonius in Arxiſt. 
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der Theile, eine geſchmackvolle Wendung, 
eine anſtaͤndige Wuͤrde zu geben; aber da⸗ 
bel, immer ſeinem Gegenſtande getreu, 
den Umriß zuverſichtlich, und nach der 
Gewißhelt zu halten, unter dem Bedeu⸗ 
tenden nur das Schoͤne und Angenehme, 
unter dem Schoͤnen das Bedeutende aus: 
zuleſen; mit einem Worte, wenn er dle 
Wahrheit nach ihrer beſten und reizend⸗ 
ſten Wirkung zu ordnen, und in feinem 
Werke das zweyfache Ziel zu erreichen 
weis, das ſich die groſſen Rünſtler aus: 
geſteckt haben, deren ei es die Nunſt, 
das andre die Einſicht bezeichnet: die 
Kunft, dadurch, daß die Nörper und 
Siguren die Wahrheit vorftellen : die 
Hinſicht, daß die ſanften Umriſſe die 
Schönheit vollkommen ausdrücken. ) 
Die mengſiſche Lehre: dem Schüler 
nichts Schlechtes zu zeigen, wird immer 
ein unverbruͤchliches Geſetz der Kunſt blei⸗ 
ben, ſo lange das Aug des Schuͤlers gegen 
Taͤuſchungen noch nicht geſichert if. Aber, 
wenn ſein Geſchmack einmal feſten Stand 
gewonnen hat, fo iſt es für ihn keine 
ganz 
„) Maximus Tyrius XVI. Rede. 
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ganz unbelohnte Mühe, Garths *) ver: 
ſtandvollen Rath zu hoͤren, und manchmal 
auch ein ſchlechtes Gemaͤlde mit einiger Auf⸗ 
merkſamkeit zu betrachten. So zeigten die 
nuͤchternen Spartaner ihren Kindern an 
den betrunkenen Sloten die Abſcheulich⸗ 
keit der Voͤllerey; ſo kann der Kuͤnſtler 
dem Auge des Zoͤglings an den gemein ſten 
Malereyen die Abſtechung des Schoͤnen 
merklicher machen. Er zeige ihm an Bil⸗ 
dern, die gar oft mit der obenhinigen 
Mine der Aehnlichkeit ſchmeicheln, mit 
welcher Bloͤdigkeit der Maler den Umriß 
beſtimmet hat; wie die aͤuſſerſten Linien 
wollicht und unrein, wie die Verhaͤltniſſe 
verfehlet ſind; und, wie nach einer laͤn⸗ 
geren Betrachtung, wenn das pruͤfende 
Aug des Kenners bei jedem Theile ver— 
weilen konnte, zuletzt ſelbſt das einzige Ver⸗ 
dienſt dieſer Aehnlichkeit verſchwindet. 

Der Zepter der Aehnlichkeit, unter 
welchem der Portraͤtmaler gebeugt iſt, rei⸗ 

chet 
2 ill lines 
But like ill Paintings are allowd 
To fet off, and to recommend the good. 
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chet weiter nicht, als an die Zuͤge des 
Geſichts: in den äuſſerſten Theilen der 
Figur iſt er ein freyer Buͤrger der Kunſt. 
Dieſe walzenfoͤrmigen Haͤnde des Frauen⸗ 
volks, ohne Weichheit, ohne Spiel, die 
fe ſehnichten Hände der Männer, an de⸗ 
nen die Knoͤchel, wie Gebirge hervor⸗ 
ragen, wodurch die mehrſten Portraͤte ver⸗ 
unſtaltet werden, ſind daher ohne alle 
Entſchuldigung. Das allgemeine Verhaͤlt⸗ 
niß der Theile zu dem Ganzen, iſt das 
einzige, ſo er zu beobachten hat. Uebrigens 
kann er ſeinen Schoͤnen durch den wallenden 
Buſen der Venus, und die lieblich ver: 
juͤngten Finger der Morgenroͤthe ſchmei⸗ 
cheln: die Kunſt berechtiget ihn dazu, dle 
Ehre fodert ihn auf. Aber die duſſerſten 
Theile, deren Vortrefflichkeit an den Van⸗ 
dickſchen Gemälden von den Kunſtgenoſſen 
fo ſehr erhoben wird, dieſe äuſſerſten 
Theile, welche nach Winkelmanns) 
Urtheil, in der Moral , wo die Aufler- 
ſte Tugend mit dem Laſter graͤnzet, 
nicht ſchwerer find, als in der Kunft, 
wo ſich in denſelben das Verſtändniß 
Zr des 


„) Geſchichte des Kunſt. 
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des Schönen des Nünſtlers zeiget, dieſe 
find für einen groſſen Treffer Kleinigkei⸗ 
ten, zu denen er nicht herabſteiget. Er 
uͤberlaͤßt Hände und Stellung einem An⸗ 


faͤng er zur Uebung: oder kauft ſie vielleicht 


zu Duzenden fertig, und ſetzet zu ſeiner Zeit 
das groſſe Werk ſeiner Haͤnde, den reden⸗ 
den Kopf darauf, 

Der Haufen der Porträtiſten denkt 
wohl nicht, daß er von der Schoͤn⸗ 
heit des Nolorits und den Wirkungen 
des Helldunkeln nicht einmal einen Be⸗ 
griff hat. Er ſieht die Faͤrbung eines 
Bildes „ wie die Farben eines bunten 
Stoffs: die Lebhaftigkeit gefaͤllt ihm. Ich 
rechtfertige mich, indem ich auf ſo viele 
Gemaͤlde weiſe, an denen alles ohne Wahl 
buntſcheckigt iſt: ohne Zweifel hatten die⸗ 
jenigen, die ſie verfertigten, die Abſicht, 
zu gefallen. - 

Eine Stelle des Piles ) kann jungen 
Kuͤnſtlern nicht zu oft ins Ohr geraunt 
wer⸗ 


*) Cours de Peinture par Principes: Pour 
deſſiner corretement une figure — und 
weiter, un genie moderè arrive necellafre- 
ment a la correction du Deſſein — Ich 


habs 
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werden, um fie vor ſtolzer Eigenliebe zu 
bewahren, wenn ſie ſich Kuͤnſtler waͤhnen, 
ſobald ſie einigermaſſen im Beſitze der Zeich⸗ 
nung ſind. Es wird, ſchreibt er, weit 
mehr Genie erfodert, von Schatten und 
Licht, von Uebereinſtimmung der Lar⸗ 
ben und ihrer Wahrheit, für jeden be⸗ 
fondern Gegenſtand einen guten Ge⸗ 
brauch zu machen, als eine Sigur et⸗ 
was richtig zu zeichnen. Die Zeich⸗ 
nung beſteht ledig in einer Fertigkeit 
der Umriſſe und des Maſſes, die man 
durch 


habe dieſe beiden Stellen durch den Zuſatze 
etwas richtig zu zeichnen — einige Richtig⸗ 
keit im Zeichnen: zu mäſſigen für erlaubt 
gehalten, weil fie ohne dieſe Mäſſigung an⸗ 
gehende Künſtler zu einer Geringſchätzung 
der Zeichnung verleiten könnten. Der 
Ausſpruch des Piles kann auch nur in ſo⸗ 
ferne angenommen werden, als von dem 
Aufferften Umriſſe, und im ruhigen Stande 
die Rede iſt. Aber die Auszeichnung der 
Muskeln, und ihrer, nach Verſchiedendeit 
des Aktes verſchiedenen Verrichtungen, An⸗ 
ſpannungen, Nachlaſſungen u. ſ. w. fodert 
eben dieſe Beurtheilung, welche Piles nus 
allein bei der Färbung vorausſctzet. 
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durch öftere Wiederholung erhalt. Aber 
das gelldunkle und die Uebereinſtim⸗ 
mung der Sarben fodern eine beftändige 
Beurtheilung, und ſind ſo wechſelnd, 
fo mannigfältig, als mannigfaltig die 
Zuſammfetzung der Gemälde iſt. Ein 
mäſſiges Genie erreicht endlich noth⸗ 
wendig einige Richtigkeit im Zeichnen, - 
durch die Zartnäckigkeit der Uebung: 
aber die Schattirung, ſetzt, neben den 
Regeln, noch eine Maſſe von Genie 
voraus, die groß genug ſeyn muß, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, ſich in alle übrigen 
Theile der Kunft zu verbreiten. 

Die Zeichnung iſt gleichſam nur die 
Idee des Gemaͤldes: die Faͤrbung ſchafft 
das Gemaͤlde ſelbſt. Ihre Schoͤnheit be⸗ 
ſteht in der Wahrheit, und dieſe iſt das 
groſſe Zauberwerk der Malerey. Das Nach⸗ 
denken des Kuͤnſtlers und feine Beurthel— 
lungs kraft offenbaren ſich in Entgegenſe⸗ 
tzung und Vereinigung der Toͤne, damit er 
fie wechſelweiſe unterſtuͤtze und erhebe, 
einander ohne Haͤrte naͤhere, mit Verſtand 
breche, die Uebergaͤnge unmerkbar mache, 
jedem Körper nach feinem Abſtande die Lo⸗ 
kalfarbe ertheile, und dennoch im Ganzen 

VIII. Theil, Vb den 
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den Hauptton herrſchen laffe, Ruhe und 
Wirkung ohne wechſelſeitigen Abbruch ver⸗ 
einbare, und uͤberhaupt, Manunigfaͤltig⸗ 
keit, der Harmonie unbeſchadet, zeige, und 
dieſe letztere nicht etwan in der Monoto⸗ 
nie (Einfaͤrbigkeit) beſtehen laſſe. 
Der Portraͤtiſt hat Gelegenhelt durch 
ſein Kolorit ſich von ſo verſchledenen Seiten 
als jeder andre Maler hervorzuthun. Sind 
gleich feine Hauptfiguren melſtens beklei⸗ 
det, ſo bleibt ihm immer noch ſo viel 
Nacktes am Geſichte, und den aͤuſſerſten 
Theilen uͤbrig, daß er eine wahre und 
ſanfte Karnation zeigen, daß er, nach | 
Verſchiedenheit des Vorwurfs, des Alters, 
des Geſchlechts, das Maͤunlichjugendliche, 
das Zaͤrtliche des Frauengeſchlechts, das 
Maͤnnlichreife u. ſ. w. ausdruͤcken, und in 
dleſem reizenden Theile der Kunſt ſich be⸗ 
ſtreben kann, die Venus eines Titians, 


und die verſchledenen Kolorite des corre⸗ 


gianiſchen Hieronymus zu erreichen. 
Freylich wird dieſe Foderung nur ſel⸗ 
ten befriediget. Die Farbe koſtet den 
gemeinen Maler nicht mehr Zeit, als 
die Miſchung auf der Palette. Betrach⸗ 
tungen von den phyſikaliſchen Wirkungen 
zwoer 
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zwoer Farben, die in ihren Grundtheilen 
ſich ganz zuwider ſind, und in der Vereini⸗ 
gung einander zerſtoͤhren; Betrachtungen 
von den optiſchen Wirkungen derſelben und 
von ihrer wechſelſeitigen Wohlthoͤtigkeit; 
Betrachtungen, wie eine Farbe uͤber die 
andre gebreitet, durchſcheinend wird; 
ſolche Betrachtungen haben ihn nie ei⸗ 
nen Augenblick in feinen Arbeiten auf⸗ 
halten koͤnnen: ſein unſicheres Aug, mit 
dem gegenwaͤrtigen Anſcheine allein be- 
ſchaͤftigt, iſt ſein Orakel. Die Farbe des 
Maͤdchens in dem Fruͤhlinge der Jahre, 
iſt daher nicht mit einem Pinſel in die 
Morgenroͤthe getaucht, ausgefuͤhrt; wie 
die Sarbe der koiſchen Venus, nicht 
Blut, ſondern etwas, das dem Blute 
ähnlich if, *) es iſt ein flüſſiges, 
mit Weiß vermiſchtes Roth, oder ein 
mehlichtes Bleich, oder das in das Fal⸗ 
be des Elfenbeins faͤllt: ſein Buſen iſt 
nicht wallend, das Gefuͤhl einladend, ſon⸗ 
dern trocken, geſpannt, oder fluͤſſend und 
B b 2 ſchlapp, 


*) In venere coa — non ille fufus & can- 
dore mixtus rubor fanguinis ineſt, ſed qua- 
dam ſanguinis fimilitude, Cicerg. 
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ſchlapp, anſtatt weich und ſchwebend zu ſeyn. 
Die Farbe des Mannes iſt gemeiniglich ei⸗ 
ne haͤfenfarbigte Roͤthe, durch ſchwarze 
Schatten abgeſchnitten, anſtatt verlaufen 
zu ſeyn. Der Maler begnuͤget ſich, lieber 
ſeinen Kopf in Schminkfarbe zu zeigen, und 
mit gruͤnlichten Schatten ſchmutzig zu ma⸗ 
chen, als den koſtbaren Toͤnen des Flelſches 
nachzuſpaͤhen, zu deren Entdeckung frey⸗ 
lich ein gemeines Aug zu bloͤde iſt: aber das 
Aug des Kuͤnſtlers ſoll mit Verſtand ſehen. 
Dieſe Verirrungen jedoch fallen nur auf 
den Kuͤnſtler, weil er ja ſo genennt ſeyn 
will, nicht auf die Kunſt: und ſie ſind 
eine unvergebliche Ausartung, da die be> 
ſtaͤndige Anſchauung der Natur, dem Por- 
traͤtmaler ſogar eine groͤſſere Leichtigkelt 


giebt, zu der Vollkommenhelt des Kolo 


rits zu gelangen. Die Malerey uͤberhaupt, 
wle man wels, hat der Portraͤtmalerey 
in Anſehen dieſes Theils die groͤßte Ver⸗ 
bindlichkeit. Die venetianiſche Schule, wel⸗ 
che in dem Kolorite, wie die roͤmiſche in 
der Zeichnung, den Vorzug hat, ſtudierte 
hauptſaͤchlich nach dem Leben, und por⸗ 
traͤtirte. Die unausgeſetzte Betrachtung 
der Natur führte fie den ſicheren Weg, 
die⸗ 
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dieſelbe lebhaft nachzuahmen, und zu er⸗ 
reichen. | 

Wintelmenn, über deſſen Aſchenkrug 
die Grazien, troſtlos hingelehnt, weinen, 
und der ſanftfluͤſſenden Haarlocken ſich be⸗ 
rauben, um ſie auf das Grabmal ihres 
trauten Freundes zu ſtreuen, zaͤhlt *) un⸗ 
ter den vielen Vortheilen der griechiſchen 
Kuͤnſtler uͤber die Spaͤteren auch folgenden: 
Der ganze Anzug der Griechen war ſo 
beſchaffen, daß er der bildenden Natur 
nicht den geringſten Zwang anthat. 
Der Wachsthum der ſchönen Sorm litt 
nichts, durch die verſchiedenen Arten 
und Theile unſrer heutigen preſſenden, 
und klemmenden Kleidung, ſonderlich 
am galſe, güften und Schenkeln. Das 
ſchöne Geſchlecht ſelbſt wußte von kei⸗ 
nem aͤngſtlichen Zwange in feinem Pu⸗ 
tze — Der Maler der Geſchichte, auch 
wenn er neuere Begebenheiten ſchildert, 
fuͤhlet dieſen Nachtheil weniger als der 
Portraͤtmaler. Der erſte kann fein Ges 
wand mit Geſchmack werfen; er kann es 
in groſſen Theilen, in ſanften Falten, nach 

6 3 dem 
) Geſchichte der Kunſt. 
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dem Baue des Körpers dahlinfluͤſſen laſſen. 
Der Zwang des Ueblichen, die Nothwen⸗ 
digkeit, ſeiner Figur ein modernes Kleid 
zu geben, noͤthiget dem letzteren gar oft 
kleine Faͤltchen ab, welche ſchwerlich an⸗ 
ders als ſchneidend und trocken ausfallen 
koͤnnen. Aber, noch bleiben ihm immer 
Nebentheile genug übrig, Teppiche, Vor⸗ 
haͤnge von verfchiedenen Stoffen, welchen 
er einen willkuͤhrlichen und gelehrten Wurf 
geben kann, um feine Geſchicklichkeit in 
der Drapperie zu beweiſen. 

„Die langfluͤſſenden Kleider des Frauen⸗ 
volks ſind gegen die Kunſt auch weniger 
aufruͤhriſch, als die Kleldung der Maͤn⸗ 
ner. Ein Maler von Talent wird ſie ohne 
Hinderniß, wie Guido an einem wohlge⸗ 
bauten Koͤrper dahinlaufen, nach den 
Gliedern gruppiren, und den Wuchs durch 
ſehen laſſen; er wird fie, wie Jouvenet, 
in reizende Partien legen, und die Ver⸗ 
ſchledenheit der Zeuge daran wie Rubens 
mit den Farben des Regenbogens, aus⸗ 
fuͤhren. 

Der Zwang, welchen die Beibehaltung 
moderner Kleider aufleget, gehoͤret unter 
diejenigen Schwierigkeiten, die das Genie 

on: 
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anfeuern ſollen, ſich eine neue Bahn zu bre⸗ 
chen. Die Englaͤnder haben darin einen zur 
Nachfolge ermunternden Anfang gemacht: 
viele Blätter von Green radirt, zeigen, 
wie gluͤcklich Talent und Nachſinnen ſelbſt 
das Uebliche mit dem Anmuthigen zu ver: 
einigen faͤhig ſind. Auch Greuze unter 
andern, hat es nur neulich verſuchet, das 
Bildniß ſeiner Gattinn in dem Anzuge ei⸗ 
ner Veſtalinn zu malen. Waͤren die Por⸗ 
traͤtiſten, nach dieſen Beiſplelen, wie fie 
itzt Stellungen und Gedanken, aus Ars 
muth eigner Ideen, ſich vorſchreiben laf: 
ſen, ſelbſt Erfinder; zeigten ſie pitoreske 
Entwuͤrfe zu Portraͤten, fuͤhrten ſie einige 
derſelben reizend aus; ſo getraue ich mich, 
ihnen zu verheiſſen, dieſe dem Feuer des 
Kuͤnſtkers wirklich nicht guͤnſtige Art von 
Bildniſſen, werde gar bald verdraͤnget 
werden. 

Auf ſie koͤmmt es eben ſowohl an, ſich 
der Sklaverey dieſer einförmigen Stel: 
lungen zu entſchuͤtten, und der Faͤhig⸗ 
keit einen unbeſchraͤnkten Lauf in der An⸗ 
ordnung und Zuſammſetzung der Ge⸗ 
maͤlde zu laſſen. Das Porträt iſt entwe⸗ 
der eine einzelne Figur: oder eine Gruppe. 

B b 4 Bei 
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Bei einer einzelnen Figur erwirbt der 
Kuͤnſtler ſeiner Einſicht Ehre, wenn er die⸗ 
jenige Stellung zu waͤhlen weis, die ſel⸗ 
nem Pinſel die vortheilhaftſte Seite ans 
biet, und auf das Aug die angenehmſte 
Wirkung machet. 

Gewoͤhnlich verzlehen unſre Portraͤtiſten 
auf dieſe Ehre, und geben ihren Koͤpfen 
einerlei Wendung, ihren Figuren elnerlel, 
oder beinahe einerlei, und immer gezwun⸗ 
gene Stellung; einen nach dem angenom⸗ 
men Einfalle des Lichts, rechts oder links 
gewendeten Stand, ſitzend oder fichend ; 
und ſtets mit einem Auge, das im Sitzen 
den Maler gefaßt hat, und auf eben die⸗ 
ſe Art, diejenigen in alle Winkel verfol⸗ 
get, die es betrachten. 

Solche unbedeutende Stellungen ohne 
Bewegung und Leben vermehren den Froſt 
eines kalten Gemäldes , und verhindern 
alles Feuer des Entwurfs und der Erfin⸗ 
dung. Der Kuͤnſtler ſetze ſich uͤber die⸗ 
ſes Gewoͤhnliche, oder wie ich es lleber 
nennen moͤchte, Alltaͤgliche hinweg! er gebe 
ſeinen Koͤpfen einen Karakter, einen Aus⸗ 
druck! er habe, wenn er die Faͤhigkelt 
beſitzt, auch das Herz fie in einer Ges 
müthe⸗ 
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müthsbewegung, zu zeigen; aber in der⸗ 
jenigen Gemuͤthsbewegung, worin ſich die 
unterfcheidenden Züge hervorheben! er ge⸗ 
be feiner Figur eine Handlung, und wiſſe 
dabei, wie Lyſippus, ſelbſt das Hängen 
des Halſes an einem Alexander zu nuͤtzen, 
oder wenigſtens wie Alkamenes das krum⸗ 
me Bein Vulkans ſo zu bemaͤnteln, daß 
es nicht verunſtalte! *) 

Das war der Verſtand eines Geſetzes 
der griechichen Kuͤnſtler; perſonen ſchö⸗ 
ner, aber zugleich ahnlich zu machen) 
was Du Fresnoy fo dichteriſch, und zu⸗ 
gleich fo richtig Veneres captare fuga- 
ces ***) nennet, die vorbeifliehenden Rei⸗ 
A ze der Geftalt zu haſchen, die Bildung 
B b 5 in 


5) Cicero de natura Deorum, Valerius Ma- 
ximus. 


**) Ariſtoteles Dichtkunst. 


%) Dieſe Stelle iſt zu vollhältig, um fie nicht 
ganz hier einen Platz finden zu laſſen: 
Nam quamcunque modo, fervili haud fuf- 

ficit ipfam 
Naturam exprimere ad vivum, ſed ut arbi- 
ter artis 
Seliget ex ipſa tantum pulcerrima pidaer, 


Quod- 
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in einem Stande, in einem ſolchen Au⸗ 
genblicke zu faſſen, wo ihre verſchoͤnern⸗ 
den Zuͤge am fichtbarften , die verunſtal⸗ 
tenden verhuͤllet find: eine Perſon mit eis 
nem groſſen Munde nicht lachend, eine 
ſtark emporragende Nafe nicht von der 
Seite zu zeigen. Aber die meiſten Neueren 
gaben dieſem klugen, zur Ehre der Kuͤnſt⸗ 
ler gegebenen Geſetze eine falſche Deus 
tung, und zogen es auf eine gänzliche 
Abänderung der Geſichtszuͤge, der Ver: 
haͤltniſſe, der Toͤne, zogen es hinaus 
auf eine grobe Schmeicheley, welche ein 
vierzigjaͤhriges Weib in ein Maͤdchen von 
funfzehn verjuͤnget, die einen grauen Ne⸗ 
ſtor in einen jugendlichen Achill verwan⸗ 
delt. 

Diejenigen, welche irgend moͤchten ver⸗ 
nommen haben, daß man ſeinem Kopfe eine 
fröhliche Mine zu gehen, trachten fol» 
glauben alles gethan zu haben, wenn ſie 
den Mund gegen die Backen zuruͤckziehen, 

und 


Quodque minus pulerum atque mendoſum, 
corriget ipſe, 

Marte ſuo forme veneres captandu fugaces, 
De arte grapkica; 
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und hoͤchſtens noch das Laͤcheln, durch ein 
Gribchen in den Wangen andeuten. Sie 
uͤberlegen nicht, daß in dem einen Theile 
des Geſichtes keine Aenderung geſchehen 
kann, ohne mit den anderen Theilen übers 
einſtimmend zu verfahren, oder in den Au- 
gen des Kenners ſich der groͤßten Unwiſ⸗ 
ſenheit ſchuldig zu machen. Androns Bild⸗ 
ſaͤule der Harmonie war die Gottheit, wel⸗ 
cher die Kuͤnſtler Griechenlands vorzuͤglich 
opferten, um von ihr geleitet, die Grazie 
würdig zu bilden. Die Harmonie liegt in 
der lieblichen Uebereinſtimmung aller Theis 
le zu dem Ganzen. 

Um nicht erſt von dem gewählten Bei⸗ 
ſpiele zu weichen: wenn der Mund lachet, 
indem die uͤbrigen Theile ſeiner Froͤhlich⸗ 
keit widerſprechen, fo entſteht eine Vers 
zerrung, ein hoͤhnendes Laͤcheln, wie das 
Lächeln Annibals bei dem demuͤthigenden 
Frieden ſeines Vaterlandes mit Rom. Der 
laͤchelnde Ausdruck muß ſchon vom An: 
fange her angelegt werden, die Heiterkeit 
ſich uͤber alle Theile des Geſichts gleich 
verbreiten. Der Mund muß laͤcheln; aber 
auch der Blick, auch die Stirne, die gan⸗ 
ze Bildung. 

Der 
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Der Ausdruck in einem Portraͤte if 
von dem hiſtoriſchen Ausdrucke unendlich 
unterſchieden. Ich zweifle, ob der groͤßte 
Theil der Kunſtgenoſſen fich jemals fo lange 
bei dieſem Unterſcheide verwellet hat, als 
es noͤthig zu ſeyn ſcheint, die groſſen 
Schwierigkeiten abzuwaͤgen, welche bei 
dem erſten zu uͤberwinden ſind. Die Ge⸗ 
ſchichte ſtellt die Perſonen immer in einem 
gewiſſen Punkte der Bewegung vor, der mit 
einem wirkenden oder leidenden Zuſtande 
verknuͤpfet iſt. Einer ſolchen Wirkung, 
oder Empfindung gemaͤß ſind die Zuͤge des 
Geſichts und der Stand des Körpers merk⸗ 
lich geaͤndert. Dieſe Zuͤge ſind hervorſte⸗ 
chend, kennbar, gewiſſen Grundſaͤtzen un⸗ 
terworfen; jede Leidenſchaft hat ihre Be⸗ 
wegungen: „Die Freude, der Verdruß, 
die Luft , der Schmerz bewegen jede 
Sehne, quillen in jeder Ader. Die 
Sehnſucht, die Liebe, der gaß und ſei⸗ 
ne Wuth, haben ihre Züge, ihre Blicke, 
ihre Gebehrden und zukommenden Far⸗ 
ben. *) Das Porträt hingegen ſtellt den 
Menſchen in der Ruhe ſeines Gemuͤths, 

oder 


) Du Fresnoy de arte graphica. 
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oder in einer gelaſſenen Stellung vor, 
welche in den Theilen der Bildung keine 
vorſtechende Abänderung veranlaſſet. Es 
iſt das Meer in ſeiner Stille, oder von 
einem ſpielenden Weſte ſo unmerklich be⸗ 
wegt, daß es von der ſcheinbaren Stille 
wenig unterſchieden iſt. 

Die Kunſt fodert darum von dem Por⸗ 
traͤtmaler nicht weniger, als Vivien ge⸗ 
leiſtet hat: *) daß ſich in dieſen ruhigen 
Zuͤgen das Gemüth abbilde, **) daß die 
feinen Kennzeichen des Geiſtes, das Les 
bergewicht der Neigung, und gewiſſer⸗ 
maffen die leiſen Spuren des Tempera⸗ 
ments und der herrſchenden Leidenſchaf⸗ 
ten darin ſichtbar erſcheinen; daß ein 
Wahrſager, wie aus den Portraͤten des 
Apelles, daraus das Gluͤck und Ungluͤck 
des Abgebildeten leſen kann. 1 

Das iſt der eigentliche Ausdruck des 
Porträts, der ſich zu dem hiſtoriſchen, wie 
die jugendliche Geſtalt des Apollo, zu dem 
errichten Seneka im Bade verhaͤlt; ein 

Wunſch 

) Bardon Traité de la Peinture. 


**) Imago animi vultus eſt. 
- CICERO, 
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Wunſch der Kenner, welche die hoͤchſte 
Vollkommenheit der Kunſt im Geſichte ha⸗ 
ben; dem aber die meiſten Portraͤtiſten in 
threm Innern den Wunſch des komiſchen 
Malers entgegen ſetzen: Daß diejeni⸗ 
gen, welche ſie malen, doch keine 
Phyſionomie haben möchten, damit 
die Abbildung, an Empfindung und Gel⸗ 
ſte leer, dem Urbilde deſto ähnlicher ſeyn 
moͤge! 5 a i 

Der verſtaͤndige Kuͤnſtler macht ſich die 
Nebenverzierungen zu Nutz, nicht, um an 
dieſelben einen flammaͤndiſchen Fleiß zu 
verſchwenden, ſondern dadurch ſeinen Aus⸗ 
druck zu verſtaͤrken, um Lebhaftigkeit in 
feine Stellung zu bringen, um feine eins 
zelne Figur zu befchäftigen, und, wenn ich 
fo ſagen darf, damit zu gruppiren. Wuͤr⸗ 
de, Stand, Alter, Geſchlecht geben ihm 
dieſe Nebenverzierungen zureichend an die 
Hand, worin die Kuͤnſtler des Alterthums 
ſtets eine verſtandvolle Wahl getroffen, 
und eine Bedeutung anzubringen gewußt 
haben. Aber, ohne erſt in das Verfloſſene 
zuruͤck zu ſehen, ſo ſind den Kuͤnſtlern die 
Gemälde von Santerre, Rauolx, Greuze 
u. a. m. nicht unbekaunt. 

War⸗ 
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Warum ſollte man nicht in dieſem Ges 
ſchmacke z. B. ein Maͤdchen einen Kranz 
für ihren Liebhaber winden, und in ihren 
Blicken die Sehnſucht, das Schmachten 
nach ſeiner verzoͤgerten Ankunft herrſchen? 
warum ſollte man eine andre ſich nicht vor 
dem Spiegel putzen, und in ihrem Auge 
den ſchalkhaften Wunſch, zu feſſeln, leſen 
Laſſen ? und warum ſollte derjenige, der 
eine ſolche Handlung mit der erfoderten 
Niedlichkeit und Grazie ausfuͤhret, nicht 
eben die Foderung auf die Hochachtung 
der Kunſt zu machen berechtiget ſeyn, als 
der Maler einer ſich mordenden Lukretia, 
oder einer Madonna? 

Ich bekenne gerne, daß ſolche Aus⸗ 
fuͤhrungen nicht nach dem Maßſtabe der 
alltaͤglichen Arbeiten belohnet werden muͤſ⸗ 
ſen. Aber, Kenner von gereinigter Em⸗ 
pfindung, Schaͤtzer des Talentes, werden 
ſich willig finden laſſen, Kunſt und Fleiß 
nach Wuͤrde zu belohnen. Und fuͤr die⸗ 
jenigen, welche ihr Bildniß nur verlangen, 
um ſich gewiſſermaſſen vervlelfaͤltiget zu 
ſehen, fuͤr die, welche den Maler gleich⸗ 
ſam nach dem Tagwerke miethen wollen, 
für die mag ein „... um einige Dukaten 

ma⸗ 
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malen! So wenig ſie fuͤr ihren hlrnloſen 
Kopf zahlen, alles iſt noch eine zu groſſe a 
Auslage — 

Wird es dem Kuͤnſtler ſo gut; daß & 
ein Bild von mehreren Perſonen entwer- 
fen, daß er Familiengemaͤlde ausführen 
ſoll; hier oͤffnet ſich ihm das ganze Feld 
der Zuſammſetzung. Er wiſſe, ſeine Fi⸗ 
guren zu gruppiren! die Gruppen ſo zu 
ordnen, daß ſie einander nicht verſtellen, 
ſondern wechſelweiſe in der Handlung un⸗ 
terſtuͤtzen! er ſtelle ſie nicht, wie muͤſſi⸗ 
ge Geſchoͤpfe in einer gothiſchen Reihe, 
laͤſig hin! oder ſetze fie in einen halben 
Kreis, um fie gleichſam nur zur Schau 
hinzuſetzen! Die verſchiedenen Beziehun⸗ 
gen, Verhaͤltniſſe und Abſtaͤnde derjenigen, 
welche Theile des Gemaͤldes ausmachen, 
werden ihm die Handlung, die Empfindung, 
unter welcher er jede von ihnen vorſtellen 
ſoll, anzeigen. Ein Vater wird auf feine Fa⸗ 
milie mit Liebe ſehen; eine Mutter wird 
ihren ſorgfaͤltigen Blick auf ein vor ihr 
ſpielendes Kind geheftet haben: ein kleiner 
Knab wird jugendlich muthwillig ſcher⸗ 
zen; ein anderer, wie dort Aſtianax, ſich 
in die en von dem Kleide ſeiner Mut⸗ 

ter 
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ter, ſchmiegen. Die Bildniſſe von Milady 
Spencer und Marlborough, in fchwar: 
zer Arbeit, ſind in dieſem Geſchmacke. Ein 
Maler, der Gefuͤhl hat, wird die reizend⸗ 
ſten haͤuslichen Auftritte und Geſellſchafts⸗ 
ſtuͤcke, in unendlicher Mannigfaͤltigkeit aus⸗ 
zufuͤhren, und ſehr oft Familienportraͤten 
durch eine Art von Familiengeſchichte gröfs 
ſere Anziehung zu verſchaffen wiſſen. 
Raͤumt man ihm aber die Freyheit 
ein, ſelbſt Dichter zu werden, und eine 
Begebenheit aus der Fabellehre, oder eine 
Allegorie aus ſeiner eigenen Einbildung 
heruͤber zu nehmen, dann iſt er ganz Ma: 
ler der Geſchichte. Nach dem Beiſpiele des 
Praxiteles, der den Kopf der knidiſchen 
Venus von feiner geliebten Kratina ent- 
lehnet, behaͤlt er nur die Bildung des 
Geſichtes, und uͤberlaͤßt ſich in den uͤbri⸗ 
gen Theilen ganz dem Feuer feiner Erfin⸗ 
dung. Des Portes hat melſtens Gegen: 
ſtaͤnde aus der Mythologie gewaͤhlet: und 
obgleich die Anwendung nicht uͤberall gleich 
gluͤcklich war, fo ertheilte er dadurch fet: 
nen Stuͤcken dennoch einen Reiz und Ver⸗ 
ſchledenheit, die ihm ſelbſt vor geſchick⸗ 
teren Mitwerbern den Vorzug verſicherten 
VIII. Theil. Ce Aber⸗ 
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Abermal Wuͤrde, Stand, Beſchaͤfti⸗ 
gung laden die Erfindſamkeit zu einer An⸗ 
ſtrengung ein, welche der ſpaͤte Nach⸗ 
ruhm und die Unvergeßlichkeit belohnen. 
Ich maſſe mich nicht an, den Künftlern 
Anwelſung zu geben: ich führe zu ihrer 
Aneiferung nur einzelne Beiſpiele an. 

Das Bildniß Alexanders, wo der Held 
von Apelles als Jupiter der Donnerer 
vorgeſtellt worden, *) trug zu dem Be⸗ 
ruͤhmtſeyn dieſes Kuͤnſtlers eben ſo viel 
bei, als die geprieſene Venus, welche er 
bei feinem Tode unvollendet hinterließ, 
zu deren Vollendung nlemand, weder von 
feinen Wetteiferern noch Nachfolgern Hand 
anzulegen, den Muth hatte. **) 

Das Blldniß des groſſen Conde in der 
Galerie zu Chantilly, iſt wuͤrdig als ein 
Muſter der allegoriſchen Zuſammſetzung 
geprieſen zu werden. Die Kunſtgenoſſen 

ha⸗ 
) Plin. H. N. LXXXV. C. 10. 
% Nemo pictor inventus, qui Veneris eam 
partem, quam Apelles inchoatam reliquiſſet, 
abſolveret: oris enim pulcritudo, reliqui 


sorporis imitandi Spem auferebat, 
CICERO, 
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haben auf diefe glaͤnzende Erfindung keinen 
Anſpruch: aber Pouffin und Raphael 
wuͤrden ſich gerne dazu bekennen, ſagt der 
Abt Du Bos, *) aus welchem ich die Be⸗ 
ſchreibung derſelben entlehnen will. „Die⸗ 
ſer Prinz ließ die Geſchichte ſeines Va⸗ 
ters, der in Europa durchgängig unter 
dem Namen des groſſen Conde bekannt iſt, 
in die Galerie von Chantilly malen. Es 
fand ſich eine Schwierigkeit bei der Aus⸗ 
fuͤhrung ſeines Vorhabens. Der Held 
war in ſeiner Jugend mit den Feinden 
des Staats in ein Intereſſe verwickelt ge⸗ 
weſen, und hatte einen Theil ſeiner ſchoͤ⸗ 
nen Thaten verrichtet, als er noch nicht 
die Waffen fuͤr ſein Vaterland fuͤhrte. Es 
ſchien, als duͤrfte man mit dieſen kriege⸗ 
riſchen Thaten in der Galerie zu Chantilly 
kein Aufſehen machen wollen. Gleich⸗ 
wohl waren einige davon, als der Ent⸗ 
fatz von Cambray und der Ruͤckzug vor 
Arras ſo glaͤnzend, daß es einen Sohn, 
der die Ehre ſeines Vaters liebte, ſehr 
kraͤnken mußte, ſelbige in dem Tempel, 
Cc 2 den 
) Kritiſche Betrachtung über die Malerey und 
Dichtkunſt. 
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den er, fo zu reden, dem Andenken feines 
Vaters aufrichtete, zu unterdruͤcken. Die 
Alten wuͤrden geſagt haben: die Pietas 
habe ihn regieret, und ihm ein Mittel ein⸗ 
gegeben, das Gedaͤchtniß dieſer groſſen 
Thaten, ſelbſt dadurch zu verewigen, daß 
er es vertilgen zu wollen ſchlen. Er ließ 
alſo die Muſe der Geſchichte malen, eine 
allegoriſche, aber ſehr bekannte Perſon, 
die ein Buch hielt, auf deſſen Ruͤcken die 
Worte ſtanden: Leben des Prinzen von 
Conde. Die Muſe riß Blaͤtter aus dem 
Buche, die ſie zur Erde warf, und man 
lieſt auf denſelben: ntſatz von Cam⸗ 
bray; Gntſatz der Stadt Valenciennes; 
Rückzug von Arras; mit einem Worte, 
die Titel aller ſchoͤnen Thaten des Prin⸗ 
zen von Conde, Zeit ſeines Aufenthalts 
in den ſpaniſchen Nlederlanden; Thaten, 
an denen alles ruͤhmlich war, ausgenom⸗ 
men dleſes, daß er ſie fuͤr die unrechte 
Parthey verrichtete. „ 

Ich ſetze die Poeſie dieſes Gemaͤldes 
ohne Bedenken der von Plinius, und 
Quintilian fo hoch gepriefenen Opferung 
der Iphigenig an die Selte. „Timan⸗ 
tes, ſagt der letztere, hatte den Wahrſa⸗ 
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ger Kalchas betruͤbt, betruͤbter den Ulyſſes 
geſchildert, und in Menelaus zuletzt den 
hoͤchſten Schmerzen ausgedruͤckt, deſſen 
die Kunſt nur faͤhig war. Nach erſchoͤpf⸗ 
tem Ausdrucke der Leidenſchaften, behielt er 
nichts mehr fuͤr die Empfindungen Aga⸗ 
memnons, welche die Empfindung aller 
anderen uͤberſteigen mußte: er verhuͤllte 
alſo deſſen Haupt, und uͤberließ es dem 
Zuſchauer, das Leiden eines Vaters bei 
dem ungluͤcklichen Opfer nach dem eige- 
nen Gefuͤhle abzumeſſen. „ 

Einen ſiegenden Fuͤrſten vorzuſtellen, 
vor dem der Erdkreis ſchweigt, der ſein 
Schwert zur Befreyung einer Nation ge⸗ 
zuͤcket hätte, ſchlaͤgt Winkelmann *) den 
Gedanken einer Schaumuͤnze des Kommo⸗ 
dus vor, wo die Bewohner des aventini⸗ 
ſchen Berges in Rom, dem Herkules die 
Hand kuͤſſen, der zu ihrer Rettung den 
Raͤuber Kakus erleget hat. 

Das epiſche Gemaͤlde le Bruns, worin 
Ludwig der XIV. auf einem Wagen vor: 
geſtellet wird, der von der Viktoria ges 
leitet, in ſeinem ſchnellen Laufe Staͤdte 

Cc 3 zu 
„) Verſuch einer Allegorie. 


406 Von dem Verdienſte 


zu Boden ſtuͤrzt, und erſchrockene Fluͤſſe 
zuruͤckbeben macht; ein anderes von Du⸗ 
mont auf den Frieden von 1749. wo der 
König den Oelzweig, fo er aus Händen des 
von dem Himmel ſteigenden Frledens em⸗ 
pfaͤngt, dem dankbaren Paris uͤbergiebt,) 
und das einfachere, eben darum aber er⸗ 
habenere Gemaͤlde von Vanloo, das Frie⸗ 
derichen vorſtellt, der den Tempel des Ja⸗ 
nus ſchluͤßt, duͤrfen die Nachbarſchaft der 
praͤchtigen Idee Winkelmanns nicht im 
geringſten ſcheuen. 

Es wuͤrde Verwegenheit ſeyn, dieſen er⸗ 
habenen Erfindungen feine eigenen Verſuche 
an die Seite zu ſetzen, wenn man ſich nicht 
am erſten über den groſſen Abſtand be⸗ 
ſcheidete, und angehenden Kuͤnſtlern ein 
anderes Beiſpiel von dieſer Gattung an⸗ 
zufuͤhren wuͤßte. | 

Hätte alfo ein Maler ein Mädchen ab» 
zubilden , dem der Liebhaber durch das 
Gemaͤlde, ſeinen Wunſch, ſie zu ehligen, 
erklaͤren wollte, fo moͤchte daſſelbe in 
einem Garten, oder ſonſt einer freyen 
Scene der Handlung, in ſtaunender, laͤſ⸗ 

ſiger 
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figer Stellung entworfen werden! Hy⸗ 
men, der ſich von ſeinem juͤngeren Bruder 
Amor durch eine nicht mehr kindiſche, 
ſondern der ſchoͤnen Jugend naͤhere Geſtalt 
unterſchiede, und durch Sylphenfluͤgel kenn⸗ 
bar gemacht waͤre, ſollte ſich dem ſtau⸗ 
nenden Maͤdchen nahen, und, da er mit der 
einen Hand ihm das Bildniß ſeines Ge⸗ 
liebten vorhielte, mit der andern, an 
dem Haupte den roſenfarbigten Schleyer, 
den gewoͤhnlichen Schmuck der roͤmiſchen 
Braͤute, befeſtigen. Ich waͤhle das Slam⸗ 
meum der Roͤmer vor dem heutigen 
Trauringe, den man dem Mädchen durch 
den jugendlichen Gott der Ehen gleichfalls 
anbieten laſſen, und ihr dadurch vielleicht 
deutlicher werden koͤnnte. Ich fodre zwar 
nicht, daß jede Braut die Gebraͤuche des 
Alterthums ſtudiere: jedoch ich habe hier 
nicht ſowohl fie, als die Ausführung des 
Kuͤnſtlers vor Augen, der den mit dem 
Schleyer beſchaͤftigten Hymen frey und 
edel gruppiren kann: aber es wuͤrde 
ſchwer ſeyn, den letzteren Gedanken in 
eine Gruppe zu bringen, wo die Figuren 
ſich genugſam Platz machten, und nicht in 
eine zu ſchwere Maſſe zufammfielen. 
Ce 4 Um 
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Um wie viel ſchmeichelhafter müßte es 
dem ſchoͤnen Geſchlechte ſeyn, wenn Por- 
traͤtmaler, mit dem Genie eines Anakreons 
begabet, die Reize deſſelben noch durch an— 
muthige Erfindungen erhoͤhen, und dle 
Geſtalt, welche die Welt der Zeitgenoſſen 
zu ſeinen Fuͤſſen gelegt, auch der Bewun⸗ 
derung der Nachwelt uͤbergeben koͤnnten! 
Vanlaos Opfergabe an die Liebe, oder 
Greuzens junger Schäfer , der einen 
Verſuch machet, zu erfahren, ob er 
geliebt iſt, ) wuͤrden ſich eben fo rei⸗ 
zend zu Portraͤten haben ausfuͤhren laſſen, 
als es nun idealiſche Figuren ſind — 

Sie ſehen es, m. H., auf dieſem 
Wege ſteht dem Portraͤtmaler der Eine 
gang in den Tempel des Geſchmacks of⸗ 
fen: nur ſey ſein Anlaß, ſich der Kunſt 
zu weihen, nicht der unedle Eigennutz! 
Denn, ich ſetze der Beobachtung des 
Plinius: Daß kein Sklave jemals in 
den Rünſten vortrefflich geweſen, mit 
Juverſicht bei: daß der Eigennutz nie ei⸗ 
nen groſſen Kuͤnſtler hervorgebracht hat, 
Er ſtrebe, neben dem billigen Preiſe ſei⸗ 
ner Geſchicklichkeit, nach dem Beifalle der⸗ 

jent= 
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jenigen, deren Beifall für die Kuͤnſte Lohn 
un) Ermunterung iſt! Sein Zeitalter ſey 
ſeinem edeln Stolze zu enge! er blicke mit 
Sehnſucht in die Zukunft, und mache auf 
die Ewigkeit einen kuͤhnen Anſpruch! aber 
er unterſtuͤtze dieſen Anſpruch auch durch 
ſeine Werke! und arbeite, wie Lon⸗ 
gin *) dem Schriftſteller empfiehlt, wie 
einer, der vor dem Richterſtuhle der Nach- 
welt erſcheinen, und von Raphaelen und 
Carraccen beurtheilet werden will. Er 
vergeſelle das Verdienſt der Aehnlichkeit 
mit einer richtigen, edeln Zeichnung, mit 
einem wahrhaften Kolorite! er vollende 
eine geiſtreiche Erfindung mit einem leich⸗ 
ten, lieblichen, und zugleich kraftvollen 
C c 3 Pin⸗ 
) vom Erhabenen XII. Hauptſt. Vorzüglich 
drücken wir uns folgendes ſehr wohl ein: 
was würde Homer und Demoſthenes von dem 
denken, fo ich ſage, wenn fie mich hörten? 
In der That werden wir nicht wenig dadurch 
angteifert werden, wenn wir uns in allem 
Ernſte vorſtellen, daß wir von unſern Schrif⸗ 
ten vor einer fo berühmten Verſammlung, 
und auf einer Schaubühne Rechnung geben 
ſollen, wo wir ſolche groſſen Männer zu 
Richtern haben werden. 
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Pinſel, mit Freyheit und Verſtand, mit 
Geſchmack und Empfindung! und ſeine 
Stuͤcke werden, wie die Meiſterſtuͤcke der 
Geſchichte, mit Sorgfalt an die Nach⸗ 
koͤmmlinge uͤberliefert, mit Begierde in 
Galerien aufgenommen, und von Kennern 
und Kunſtverwandten ſtets geſchaͤtzt und 
bewundert werden. (Fig 

In ſolchen Werken, m. H., find Sie 
verbunden, der Nachwelt das Bildniß 
Thereſiens zu uͤberantworten/ in deren 
goͤttlichem Antlitze Huld und Erhabenheit 
der Seele mit unverkennbaren Zuͤgen ge⸗ 
ſchildert ſind, und deren merkwuͤrdige Re⸗ 
gierung den verpflichteten Kuͤnſten zu den 
relchſten und prächtigften Erfindungen uns 
erſchoͤpflichen Stoff bereitet. 
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In dem ten Bande find bei der 

Abhandlung: Ueber die Vaterlandsliebe, 

verſchiedene Erraten eingeſchlichen, des 
ren Berichtigung von einiger Wich⸗ 
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191 fehlt die Anführung des Livius Dek. 4. 
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198 Zeile 19 iſt der Name Caſaubon durch 
Cauſſabon unkennbar geworden. 


| 4 1 05 ine 51 


NN 


37 1 — r 
1 8 7 1 AR . 
*. — nahe 11 din 
1 . 1 13 7 N 
N 8 1 
* — 


. . zen 1 er 


h 5 


* 5 4 5 Le 

K * * 
. 6 A * aan 57 

5 Ga bee a. 
a aua wol 46 8. 
5 Fe * 8 
5 f 8 «7 * ** I 
* —— nen 

* 5 1 9 8 2 X 

* Zr s * 8 


4 
* 
5 a 
1 ee, 
» 4 Sr 
>93 a 
2 * * * 
ur 1 * 1 . 
1 
N * 
N \ 7 = 
* * * 
* g 5 1 
2 ar ‘ 


— 


* — N > 1 
% ade: Neuer 8 


— 


mu 
Pr Tr N 
a 


8 x 


8 


N 
5 4 


1 
. 


r > 
A 


* 


n 
. 


